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1. Der Ursprung


 


 Weit vor der Evolution der Menschen, weit vor unserer Gegenwart,
schuf und kreierte das Universum bereits Lebensformen auf unzähligen Planeten,
die in ihrer Mannigfaltigkeit unübertroffen waren – und es noch immer sind.


 Schon
vor Jahrtausenden flogen, entdeckten und reisten diese ersten Lebewesen durch
Raum und Zeit. Routen führten in alle Winkel des Universums, kein Planet blieb
unentdeckt. Handel und Wirtschaft florierten, Technologien und Fortschritt
breiteten sich von Stern zu Stern aus. Rassen und Kulturen stiegen empor,
beherrschten Planeten und gingen wieder unter. Systeme und Galaxien schlossen
sich zusammen, gründeten Abkommen aus freien und unabhängigen Welten, die in
Frieden nebeneinander leben wollten.


 Genötigt
von dem Aufstieg des Bösen, schaffte die Evolution zu dieser Zeit unter allen
bisher bekannten Arten eine Mutation des Geistes und des Körpers, die von
Planet zu Planet einzelne Lebewesen ergriff und veränderte.


 Entsprungen
aus den tiefsten und fundamentalsten Energien des Weltalls, schuf das Universum
diese ganz eigene, besondere Art:


 


 Die
Ritter der Blauen Rose – geboren, um die vollständige Vernichtung des Bösen
anzustreben.


 


 Mit
ihrer Existenz garantierten die Ritter Recht und Ordnung und bildeten
gleichzeitig durch ihre Unsterblichkeit, unabhängig von der Zeit, die wahre
Konstante des Universums.


 Bemüht
um Harmonie und Frieden, waren sie Meister in der Kunst der Diplomatie – aber
auch der Kriegsführung. Sie waren die Retter der Unterdrückten und Helfer der
Notleidenden. Denn immer wieder flammte das Feuer des Bösen auf, bis es von der
Ritterschaft niedergeschlagen und erstickt wurde.


 Bereitwillig
stellten die Bewohner aller Systeme den Rittern der Blauen Rose Festungen und
Verteidigungsanlagen auf ihren Planeten zur Verfügung und statteten sie mit den
besten Technologien ihrer Kulturen aus.


 Nur
auf einem einzigen Planeten wurden alle bisher bekannten Technologien vereint
und schufen damit den Höhepunkt alles bisher da Gewesenen:


 


auf
dem Menschenplaneten Erde.


 Hier
wurde heimlich die größte aller Verteidigungsanlagen angelegt.  Als der Frieden
für die Zukunft gesichert zu sein schien, zogen sich die Ritter auf ihre
Heimatplaneten zurück und lebten fortan unter ihresgleichen.


 Samis,
der oberste und mächtigste Ritter des Rosenordens, kehrte mit seinen Freunden
auf die Erde heim und ließ sich dort nieder. Unerkannt passten sie sich den
Epochen an und lebten unentdeckt, gemeinsam und friedlich unter den Menschen.
Nur selten griffen die Ritter der Erde in das Geschehen so ein, dass sich die
Geschichte ernsthaft veränderte.


 Doch
gelegentlich war dies unausweichlich – denn Ritter hören stark auf den Ruf
ihres Herzens.


 So
ritten und kämpften sie im alten Rom, in den schottischen Highlands und halfen
sogar Johanna von Orleans. Immer darum bemüht, dass nur wenigen ihre Existenz
bekannt war – doch oft genug, dass Sagen, Mythen, Legenden und Märchen sich um
jene heldenhaften Frauen und Männer bildeten, die in den verschiedenen,
irdischen Kulturen von Epoche zu Epoche weitergegeben wurden.


 Dann
kam die Zeit, als die Menschen sich immer mehr gegen sich selbst wandten:
Gräueltaten, Unterdrückung und Sklaverei nahmen überhand und verdunkelten das
Antlitz der geliebten Erde.


 


 Die
Ritter beobachteten, wie Menschen sich immer und immer wieder gegen sich selbst
richteten. Resigniert und enttäuscht zogen sich die Ritter zurück, sie legten
sich »schlafen«.


 Doch
der Geist eines jeden Einzelnen wanderte von Mensch zu Mensch, von Generation
zu Generation und wartete auf den Weckruf von Samis. Denn nur sein Geist ist
für alle Ewigkeit mit dem Fluss des Universums verbunden und somit auch nur
alleine fähig, eine Verschiebung des Gewichts von Gut und Böse in den Galaxien
verspüren zu können.


 Als
die Ritter sich aus dem galaktischen Geschehen zurückzogen, verblieb standhaft
ein mysteriöser Geheimbund, fernab der Erde – der Rat von Orso.


 Seit
diesen Tagen hält er, gut versteckt in den Weiten des Weltalls, das Wissen über
die Ritter der Blauen Rose aufrecht und wartet auf die Rückkehr seiner Krieger.
Denn nach ihrem Erwachen werden die »neuen« Ritter hilf- und wissenlos sein.


 Auf
einem unbedeutenden Planeten ist so die letzte Bastion, die letzte Hoffnung
gegen Krieg und Unrecht entstanden, deren Erfolg das Schicksal des Universums
bestimmen soll.


 Denn
nun ist es passiert: Das Böse breitet sich nach Jahrtausenden der Ruhe und des
Friedens in einer erschreckenden, angsteinflößenden Geschwindigkeit wieder aus.


 Und
hier beginnen die Chroniken der Schmetterlingsgeschichten.


 


 


Denn Samis hat gerufen – und sie alle haben ihn
gehört.


 


 


Das Erwachen hat begonnen…
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 Seine
Arbeit war eigentlich nie langweilig, doch war es in den letzten Jahrhunderten
ein wenig ruhig geworden.


Als
die Nachricht der Gilde der Chronisten bei ihm eintraf, war er schon ein wenig
erstaunt. Lange hatten sie sich nicht bei ihm gemeldet. 


 In
die kleine, geheime Stadt Orso auf Tesla war etwas mehr Leben eingekehrt als
üblich. Sollte es ein Zeichen sein? 


Wenn
nicht, dann würde es auch nichts machen. Für diese Geschehnisse war ein anderer
Chronist zuständig. 


Wenn
ja, dann könnte es auch ihn betreffen. Er war schließlich Stephanus, der
Chronist der Erde. 


 


Aber
er hatte ja Zeit… also würde er wie immer auf die Dinge warten, die da kommen. 


 


Oder
besser – auf die Schmetterlinge.
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 Der Wald war
in dieser Nacht eigenartig ruhig. Seit Beginn seiner Abreise von Tesla vor 8
Tagen, hatte Pharso die merkwürdigsten Dinge erlebt. Bäche, die für den
Bruchteil einer Sekunde zu stehen blieben schienen, um danach schneller zu
fließen. Luft, die eigentlich modrig riechen sollte, war so rein, dass ihm das
Atmen viel leichter fiel, und irgendwie hatte er das Gefühl, dass der Boden
unter ihm angenehm weicher war als sonst. So, als wolle er dafür sorgen, dass
er zügiger vorankam. Auch war der Weg, der aus Sicherheitsgründen immer anders
aussah, diesmal so offensichtlich für ihn, dass er gar nicht erst groß suchen
musste. Drehte er sich allerdings um, war dort nur eine undurchdringbare Wand
aus Bäumen, so dass jeder Verfolger, zu Land und zu Luft, keine Chance hatte,
Weg, Richtung und Ziel auszumachen. Und es gab sie, die Verfolger - zumindest
einen. Das wusste Pharso ganz genau.


  Die
Luft um ihn herum wurde wärmer und weicher. Der Weg sah nach vorne unverändert
aus. Doch Pharso war da. Er macht zwei Schritte nach vorne, und ihn umgab eine
Blase aus reinem Nichts: nicht warm, nicht kalt - nicht hell, nicht dunkel.
Noch ein Schritt und er war hindurch: Orso. 


  Die
Blase war verschwunden und Pharso stand vor den Toren der Stadt, die nie stehen
blieb. Und damit ist nicht irgendein Fortschritt gemeint, nein, sie bewegte
sich wirklich. Orso wanderte auf diesem Planeten.


  Tesla
war so etwas Ähnliches wie ein Außenposten, ein Nirgendwo in der Makau-Galaxie,
nur ohne jegliche Bedeutung. Händler und Reisende verkehrten hier. Nie lange,
denn auf diesem abgelegenen Planeten wollte nie jemand lange bleiben. Die
Einzigen, die ihren Aufenthalt verlängerten, waren die, die über einige Dinge
Gras wachsen lassen wollten: Mörder, Diebe und Gesindel.


  Auf
Tesla konnte man alles bekommen – legales weniger als illegales. Hauptsache der
Preis stimmte. Tesla wurde toleriert, nicht akzeptiert. Es war einem ganz recht,
dass sich diese Personen hier aufhielten und nicht in den Städten, in denen
ordentliche Bürger lebten und ihre Ruhe gestört würde. Eher, es war der Union recht,
dass sie keine Einheiten abstellen musste, um diese Verbrecher zu jagen und
immense Extrakosten für Gefängnisse, Material und Personal aufzubringen hatte.
So waren nur gut ein Dutzend Nilas auf Tesla stationiert, allesamt
strafversetzt, die hier ihre letzte Chance erhielten. Sie gehörten alle dem 12.
Geheimdirektorat West, Sektion Tanila IX, Abteilung Rot an.


  Wenn
Tesla auch absolut uninteressant war, so konnte man ab und zu auch hier nicht
ganz unwichtige Informationen erhalten. Das sagten sich zumindest die Nilas –
obwohl dies noch nie vorgekommen war.


  Vor
Pharso spielten ein paar Kinder mit einem Ding, das Ähnlichkeit mit einem Ball
hatte. Sie hatten einen Platz in Beschlag genommen, der etwas abseits von dem
ersten Weg hinter dem Schutzschild lag.    An jeder Seite des Spielfelds lagen
zwei Rucksäcke und sie versuchten, den Ball zwischen ihnen hindurch zu
bekommen.     


  Allerdings
konnte man nicht ganz genau erkennen, ob hier zwei Mannschaften gegeneinander
spielten, oder ob es sich hierbei um eine Kampfsportart handelte, da dieser
Pulk aus Menschen, Bandern und Kindern verschiedener Rassen so wild tretend und
prügelnd umher sprang, dass jedes Ausmachen von Regeln unmöglich war. Das Spiel
endete abrupt, als der kleinste Barskie weinend am Boden liegen blieb, nachdem
ihm ein Bander mit seinem Schwanz ziemlich stark ins Gesicht geschlagen hatte. 


  »Gaaaarth!!!
Du kommst sofort zu mir«, schallte es den Weg herunter. Eine Menschenfrau
schnappte sich den jungen Bander, packte ihn an seinen Ohren und schleifte ihn
die Straße hinab.


  Ach,
endlich wieder zu Hause, dachte sich Pharso und verteilte ein paar Geschenke,
die er aus Tesla mitgebracht hatte, nachdem ihn die Kinder entdeckt hatten. Sie
waren wegen der Rauferei peinlich berührt, da es sich für sie nicht ziemte, und
hielten den Kopf gesenkt, weil Pharso dieses Spiel mit anschauen musste. 


Sie
wussten, wer er war. Sie wussten, was er war.   
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 Nachdem
Pharso an der Ehrengarde Altgedienter vorbeigegangen war und diese ihm
respektvoll salutiert hatten, betrat er den Saal des hohen Rats. Dort warteten
bereits in einem Halbkreis die 23 Weisen, allesamt Ritter der Blauen Rose, in
ihre traditionellen Amtsroben gekleidet, in ihren schweren Stühlen, die
Schwerter vor ihren Füßen liegend.


Es
wurde kein Wort gesprochen, kein Geräusch war zu hören. Pharso ging in die
Mitte, die Augen aller ruhten gespannt auf ihm. Man hatte das Gefühl, es wurde
dunkler, und die Luft erhitzte sich. Um Pharso herum entstand ein dunkelblaues
Licht, das ihn umhüllte. Dann sagte er mit langsamen Worten, im vollsten
Einklang von Raum und Zeit:   


  »Es
ist geschehen. Der Letzte und Erste ist gefunden. Sein Licht erstrahlt wieder,
und das Warten hat ein Ende. Mehr als 600 Jahre mussten vergehen. Wie es die
Legende erzählt, ist er nicht allein. Auf seinem Planeten ist eine Zeit des
Erwachens eingetreten. Was Jahrhunderte geschlafen hat, ist in dieser schlimmen
Zeit geweckt worden. Vorsicht muss walten – doch steckt das Feuer an, damit der
Rauch, der seit Zeiten nicht mehr gesehen wurde, als uraltes Zeichen verkünden
mag: Es hat begonnen.


  Sein
Planet liegt weit entfernt von überall und nirgendwo, sodass wir nicht besorgt
sein müssen – noch nicht. 


Sie
nennen ihn selbst: Erde.«


 


 


 »Er saß an ihrem Bett. Sein schwarzes Gewand glänzte im
Raum. Es spiegelte die Trauer, die in dem Lied mitklang, das er sang. Er hatte
beschlossen, mit ihr zu gehen. Er wusste, dass sie diese Melodie hörte, obwohl
sie dabei war, weit von hier fortzuwandern. Der erste Blick in ihre Augen, der
erste Kuss. Sollte das schon fast 500 Jahre her sein? Er hatte so viele
Menschen beschützt, so viele Schlachten geschlagen, nicht nur hier, sondern
auch weit entfernt. Meistens sogar mit ihr zusammen. Doch was er am meisten
liebte, konnte er nicht schützten. Wie schützt man einen Menschen vor sich selbst?
Sie war nicht tot – sie schlief. Und sie war eine der Letzten, die diese Entscheidung
getroffen hatte.«


 


 
Auszug aus ‚Das Leben der Gwendoline, Ritterin der Blauen Rose, Dornträgerin
von Asmor, und ihrem Gemahl Xamorphus, Ritter der Blauen Rose, Beschützer von
Ostar.’


Niedergeschrieben
auf dem Planeten Erde, durch Stephanus, den Chronisten zu Florenz im Jahre
1355.
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 Es war Samstag. Endlich. Ein Samstag an dem so wunderbar
viel unternommen werden konnte. Kaffee- und Frische-Brötchen-Duft lag in der
Luft. Es warteten noch so viele Dinge, die erledigt werden mussten. Vor allem,
seitdem er und Dennis, sein bester Freund, angefangen hatten, ihr geheimes HQ
im Wald, fünf Minuten mit dem Rad von hier entfernt, auszubauen. Dennis
Vorschläge waren, wie er fand,  diesbezüglich ein bisschen unrealistisch. Denn
wie sollten zwei Jungs mit 13 Jahren einen riesigen Billardtisch und eine
Eiscreme-Maschine in ihr neu angelegtes Clubzimmer schleppen? Die wären ja viel
zu schwer und unhandlich! Und wie wollte Dennis die Sachen eigentlich besorgen?
Aber darüber wollte er sich später Gedanken machen.


  Im
Moment guckte er nur aus dem Fenster. Der Morgen sah, liegend vom Bett, sehr
vielversprechend aus. Die Sonne schien sanft. Es war lauwarm und die Vögel
zwitscherten ihren ‚Guten-Morgen-Gruß’ in Strümp.


  Ganz
so freiwillig war er ja nicht geweckt worden. Aber wie erklärte man einer
Katze, dass man eigentlich noch weiter schlafen wollte? Als hätte sie ihn
verstanden, lugte Mona zwischen seinen Füßen unter der Bettdecke hervor und
grinste mit dem fröhlichsten Lächeln, das kleine Katzenmädchen auflegen können.
Ihre Schnurrbarthaare kitzelten an seinen Füßen.


  Diese
Nacht hatte er einen komischen Traum gehabt, den er überhaupt nicht verstand.
Er hatte mit einem Mann gesprochen, der irgendwie alt war, aber zugleich jung.
Seine Worte waren warm, ja, geradezu vertraut. Er hatte ihn gefragt, ob es nicht
langsam wieder Zeit wäre? Es gäbe so viele Junge, die nicht mehr warten
wollten. Sie wollten etwas tun. Er sagte nur, dass die Alten keine Lust mehr
hätten. So viele Enttäuschungen, so viel Undankbarkeit, so viel menschlicher
Egoismus.


  Sebastian
wusste nicht, warum und wie, aber er sagte in diesem Traum, dass die Jungen
beschlossen hätten, wieder aufzuwachen, und dass jede Einwände zu spät kämen.
Sie wollten ihre eigenen Erfahrungen machen. Sie wollten feststellen, ob die
Welt wirklich so war, wie sie die Bücher und die Alten beschrieben. Der Alte
sagte: »Schaut nach, aber beschwert euch nicht. Man spürt, auch ihr, es wird
etwas Neues kommen – für die Erde etwas ganz Neues. Ihr tragt das Wissen von
Tausenden. Wenn die Jungen beschließen, alt, und die Alten, jung zu werden,
dann hat das Schlafen ein Ende.« 


  Der
Mann war gegangen. Doch im Hintergrund war noch jemand gewesen. Schemenhaft und
verschwommen, nicht ganz so groß wie der Mann, eher wie Sebastian, doch um ihn
herum tanzten und hüpften Schmetterlinge, viele Schmetterlinge.


  Sebastian
schüttelte den Kopf. So etwas hatte er noch nie geträumt, geschweige denn sich
überhaupt daran erinnert, und verstanden hatte er es erst recht nicht. Es war
aber irgendwie… wie eingebrannt. Papa sollte nicht mehr diese spannenden
Geschichten von den alten Rittern (und Prinzessinnen) zum Einschlafen vorlesen.
Sebastian brauchte keine Geschichten mehr zum Einschlafen, er war ja groß. Aber
wenn Papa seiner kleinen Schwester Julia die Geschichten von Ruhm und Ehre
vorlas, dann ließ er seine Türe doch noch einen Spalt auf, um mitzuhören. Er sagte
sich, es könne ja nicht schaden.


Sebastian
schwang sich aus seinem Bett und trottete zum Bad. Zeit, um Samstagspläne zu
schmieden. 


  Dem
Lärm nach zu urteilen, war Julia auch schon wach. Was um alles in der Welt
konnten Mädchen mit sieben Jahren schon alles so früh im Bad veranstalten? Sie
hatte wie immer ihr hellblaues Lieblingsnachthemd an, das ihr bis zu den Füßen
ging. Allerdings hatte sie viele Lieblingshemden, und irgendwie schaffte es
seine Schwester, abends ein Hemd zu wählen, welches genau die Farbe des Himmels
vom nächsten Morgen hatte. Das war ihm jetzt schon öfter aufgefallen. 


  An
der Stelle, wo eigentlich das Gesicht sein sollte, sah er nur eine Zahnbürste
und eine Stupsnase, die durch die langen blonden Haare hindurchschauten, die
wiederum wild durch die Luft wirbelten. Ihre Hände waren mal hier, mal da. Kurz
vor der Tür stand Mama im roten Bademantel. Das Rot passte irgendwie gar nicht
zu dem pechschwarzen Haar, das glänzend wie Seide an ihr herunterhing – oder
doch? Sie war mit Abstand die schönste Frau, die er kannte. Da konnte ihm
niemand was sagen, und er war doch schon recht stolz auf Mama. Für sie würde er
alles tun! Naja, bis auf Gartenarbeit, Hausarbeit, Wäschewaschen und noch so
ein paar Dinge, – vielleicht kochen – aber ansonsten: alles.


  »Ah,
guten Morgen, mein Schatz«, und schwupsdiwups hatte er einen jener
Guten-Morgen-Küsse bekommen, die nur Mütter vergeben können. »Heute müsst ihr euch
ein bisschen hübsch machen! Tante Edeltraud und Onkel Herbert kommen zu
Besuch.« Sebastian und Julia rissen die Augen auf – nicht Tante Trude! Die
drückte einen immer so, und außerdem kratzte ihr Bart. Just in dem Moment
schwang sich Papa um die Ecke und knipste mit seinem neuen Foto-Handy. Mama und
Papa fingen an, zu lachen. »Eure Gesichter hättet ihr mal sehen müssen. Hier
schaut mal!« Lars Feuerstiel hielt ihnen das Display hin. »Das lade ich gleich
mal auf den Desktop.« Julia spuckte die Zahnpasta aus und quäkte nur »Gemein!«.
Da sagte Papa immer noch lachend: »Wisst ihr, um das Handy mal richtig zu
testen, müssten wir irgendwo hin. Ich hab da rein zufällig Gutscheine für die
Nachmittagsvorstellung im Kino.« Breites Lächeln überzog die Gesichter von
Julia und Sebastian. Nach der Morgenwäsche schlurfte Sebastian zurück zu seinem
Zimmer. Mama hatte wie immer schon sein Bett ausgelegt und kam ihm auf halben
Weg entgegen. »Sag mal, seit wann schläfst du eigentlich mit Schmetterlingen?« 


  He?
Sebastian ging zu seinem Bett, auf dem Mona gerade mit einem lebenden
Schmetterling spielte, bis sie vom Bett plumpste, als sie nach ihm sprang. 


  Der
Schmetterling flog unbeeindruckt zum Fenster raus.


 


******
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 Er stand
mal wieder vor der Schranke. Toll. Als wenn dieses blöde Mistding seinen
persönlichen Rachefeldzug gegen ihn führte. Eigentlich jeden Morgen ging dieses
Drecksteil vor ihm runter. Er könnte ja zwei Minuten früher losfahren und hatte
es auch versucht, aber trotzdem ging die Schranke runter. In jedem anderen
Beruf wäre seine Verspätung unangenehm aufgefallen – aber darüber musste er
sich weniger Sorgen machen: Jens Taime war Lehrer. Um genauer zu sein: Sport
und Mathematik. Dass er eigentlich auch Geschichte und Erdkunde hätte
unterrichten können, hatte er bei seiner Einstellung verschwiegen. Hässlich war
er auch nicht, sagte er sich zumindest. Er hätte schon längst heiraten können,
wenn er bei den Frauen, mit denen er zusammen war, geblieben wäre. Aber
irgendwie verstand es keine Frau, ihn lange zu halten. Warum auch immer…


  In
seiner Ledertasche, die er im letzten Semester an der Uni von seinem besten
Freund geschenkt bekommen hatte, waren die Klassenarbeiten der 8c. Sie
erreichten wenigstens den Jahrgangsdurchschnitt. So viel machte er wohl nicht
falsch. Die Uni… Jens schwelgte in Gedanken. Am schönsten waren die zwei
Semester  an der Uni Barcelona gewesen. Den Satz ‚No hablo espanol’ brauchte er
nur in der ersten Woche. Er war sprachbegabt, aber den Rest erledigten seine
spanischen Kommilitoninnen. Er mochte das Land.   


  Vor
allem die sehr geschätzte Siesta, die er ab der zweiten Woche eigentlich nie
alleine verbrachte. 


  Der
Spanier an sich verbringt die Siesta eigentlich mit dem Nichts-Tun –
hauptsächlich im Liegen. Auch die Spanierinnen. Es hatte allerdings nur zur
Hälfte etwas mit der spanischen Siesta gemeinsam. Er verbrachte sie im Liegen,
aber nicht mit Nichts-Tun. Mmh, schöne Zeit.


  Endlich
fuhr der Zug an ihm vorbei. Irgendwie langsamer als gestern, oder? Seine Hände
kribbelten auch so merkwürdig. Allergisch war er auf jeden Fall nicht.
Höchstens gegen diese Schranke. Die Fliege, die auf der einen Seite zu seinem
Autofenster reinflog, war in allen Einzelheiten zu erkennen. Ihre Augen, die
millionenfach aufgeteilt waren, ihre haarigen Beine – alles war klar zu
erkennen. So genau hatte Jens noch nie eine Fliege betrachten können. Eine
Strecke, die sonst in einer Sekunde zurückgelegt wurde, dauerte an. Als hätte jemand
mit dem Finger geschnippt, war sie auch schon wieder zum Fahrerfenster
rausgeflogen. Au Mann, er sollte mal zum Arzt gehen, dachte er. Das war wohl
eine Kreislaufschwäche, und in den letzten Tagen hatte er auch nicht gut
geschlafen. Da bahnte sich was an. 


  Jens
Taime hatte immer wieder so komische Träume, die er nicht verstand. 


 


******
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 Die Sonne
brannte mit 43 Grad Celsius, und sie schwitzte wie ein Wasserfall. Ihre
Hauptsorge galt dem Wasserverbrauch. Die Scharfschützin hatte einen
Plastikschlauch bis zum Fünf-Liter-Wasserkanister an ihren Füßen gelegt, der an
ihrer Seite bis zu ihrem Kopf entlang lief. Auch hatte sie eine Windel
angezogen. Das war eher der unangenehmere Teil. Erwachsene Menschen mögen es einfach
nicht, wie ein Kleinkind in die Hose zu machen. Aber das gehörte zu ihrem Job. 


Die
Soldatin lag jetzt schon seit neun Stunden im Sand und wartete. Auch knurrte
ihr Magen. Denn wenn sie noch so viele Müsliriegel essen wollte – satt machten
die nicht. Die Hitze wurde noch zusätzlich verstärkt durch die Tarndecke, die
über ihr lag. Ihr Arbeitsgerät war eine SIG Sauer SSG 300. Die Füße waren
ausgeklappt und standen ruhig auf dem kleinen Handtuch, das sie ausgebreitet
hatte. Sorgsam lagen noch zwei Reservemagazine daneben. Insgesamt 15 Patronen.
14 zuviel. Sie brauchte sie nicht – da war sie sich sicher. Es war halt nur
eine Absicherung. Zum Glück wog die Sauer nur 5,4 kg, sonst wäre ihr
Wasserverlust bei dem 16 Kilometer langen Marsch noch erhöht worden. In dem Lager
vor ihr tat sich nicht viel. Außerdem wartete sie auf den Funkspruch. Die
Scharfschützin hatte Situationen wie diese schon oft erlebt. Nur, wann hatte
sie schon mal das Gefühl gehabt, sie könnte die Gefühle jedes Einzelnen vor ihr
spüren? So viele. Ihre Ohren fingen an, zu jucken, dann ihre Füße. Angst, Ungewissheit
und noch mehr nicht Zuzuordnendes lag in der Luft. Es war wieder weg. 


  »Konzentration,
Mädchen«, sagte sie sich. »Der Job! Oder du bist tot!« Die Soldatin trank den
letzten Schluck Wasser und wechselte den Schlauch in einen weiteren Kanister. 


  »Konzentriere
dich, Mädchen! Konzentration!«


 


 


 Stephanus
machte die Augen auf. Hatte er etwa geschlafen? Nein, aber er war seinen Gedanken
nachgegangen. Zum Glück konnte es niemand aufgefallen sein – er war allein. Er
war seit Hunderten von Jahren allein auf der Erde. 


 
Seitdem die Ritter schlafen gegangen waren, zeichnete er nur noch die
Geschichte der Menschen auf. Er verfiel wieder seinen Erinnerungen. Da war die
Liebe zwischen Gwendoline und Xamorphus. Sie war so rein, so stolz. Sie
gehörten zu den letzten Rittern, die die Menschen verließen, die sich schlafen
legten. Beide hatten mit angesehen, wie Joliana und Rolanphin, ihre besten Freunde,
und die anderen, sich zur langen Ruhe legten. Sie wussten, sie würden
wiederkommen. Nur wann? 


 
Stephanus strich sich durch die braunen Haare. Ach, es hatte seinen Vorteil,
Chronist zu sein. Ritter und Chronisten teilten sich eine einzige Sache: ewige
Jugend, ewiges Alter – die Unsterblichkeit. Sie wurden normal geboren, doch
dann meldete sich die innere Gabe – das konnte schon als Kind oder Jugendlicher
sein – oder aber auch erst als Erwachsener. Jedenfalls endete ihr Alterungsprozess
vom Aussehen her Mitte zwanzig. Lediglich ihre Augen verrieten ihre wahren
Jahresringe. Dieses Wissen, diese Weisheit, diese Fähigkeiten.


 
Stephanus seufzte. Er hatte nie geliebt. Nicht so wie die Ritter. Sie konnten
Millionen von Meilen voneinander getrennt sein, sie fühlten jeden Schmerz, jede
Freude des anderen. Waren einmal die füreinander Bestimmten zusammen, war es
eine Symbiose, die ihresgleichen suchte. Zusammen waren sie stärker als jede
bekannte Macht des Universums.


 
Stephanus lächelte. Er schlug eine leere Seite auf. Ein neues Kapitel. Sie
mussten sich wieder finden. Das Erwachen dauerte. Auch mussten sie erst ihre
Fähigkeiten neu erlernen, und das Wissen kam nur sehr langsam zurück.


Stephanus
war nervös. Was würde alles passieren? 


 
Er beherrschte die Vergangenheit, nicht aber die Zukunft. Vor allem nicht, wenn
Ritter mitspielten.


Seine
Hände zitterten, als er die Feder in die rote Tinte tunkte und mit großen
Buchstaben schrieb: Liebe wird sie binden, Liebe wird sie finden.


 
Er freute sich auf das, was kam. Allerdings mit leichter Sorge: Ritter wachten
nicht umsonst auf.  


 


******
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 Der Schuss
fiel so leise wie Schneeflocken in einer angenehmen Winternacht: Er war
perfekt.


  Die
Scharfschützin brauchte sich keine Gedanken mehr um ihre Tarnung zu machen. Mit
dem Funkspruch, den sie erhalten hatte, waren gleichzeitig vier F-16, die sich
in einigen Kilometern Höhe aufgehalten hatten, in einen Zielanflug gewechselt
und gaben ihr, nennen wir es der Einfachheit halber, Deckung. Sie musste auch
nicht großartig weit zurückmarschieren – ein Hubschrauber war auf dem Weg, um
sie abzuholen.


  Die
Kriegerin steckte die beiden verbliebenen Magazine in eine Seitentasche und
hing sich die SIG Sauer über den Rücken. Den Rest ließ sie einfach an Ort und
Stelle liegen.


Ihr
Job war es gewesen, 100% sicherzustellen, dass die Zielperson vor Ort war und
diesen auf gar keinen Fall lebend verließ. Auch wenn der Luftangriff noch so
stark war, bestand immer noch die Möglichkeit, dass die Zielperson überlebte –
deswegen war sie da.


  Sie
hatte noch nie einen Massenmörder ausgeschaltet.


Gut,
in gewisser Weise war Juan Monte de Sarfa, ein kolumbianischer Drogenbaron, den
die Scharfschützin vor einem Monat im Dschungel liquidiert hatte, auch ein
Massenmörder. Die Opfer starben letztendlich auch – aber nicht so einer wie
Mustafa Omar. Er hatte vor zehn Jahren ein kurdisches Flüchtlingslager mit
Giftgas angegriffen, in dem nur Frauen und Kinder untergebracht waren. Genau
660.


  Hatte
er in ihre Richtung geschaut?


Als
sie den Code bekommen hatte, waren ihr die alten Satellitenbilder durch den
Kopf gegangen, und irgendwie hatte sie gedacht: »Schau mich an. Schau mir ins
Gesicht. Schau mir in die Augen.« 


  Wieder
und wieder. 


Dann
hatte er sich zu ihr umgedreht. Ja, er hatte zu ihr geschaut. Die Kugel traf
ihn genau zwischen die Augen.


 


Memorandum
von Stephanus:


 
Er hatte sie wirklich gehört. Ihre Stimme war in seinem Kopf erschienen, so,
als wenn sie direkt neben ihm gestanden und mit ihm gesprochen hätte.


 
Er musste zu ihr schauen, er konnte nicht anders. Es war ihre Macht –  und
nicht die einzige.


 


******
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 Sie saßen
zusammen am Frühstückstisch. Papa hatte frische Brötchen und Croissants
besorgt. Wie immer las er die Morgenzeitung, doch seit neuestem las Sebastian
sie auch. Er hatte ein Lächeln von Papa geerntet, als er das erste Mal nach der
Titelseite fragte. Er fand, da stand ja alles Wichtige drauf – das musste
reichen. Außerdem hatte er nicht den ganzen Vormittag Zeit, um alles zu
studieren. Die Wirtschaftsschlagzeilen ließ er ganz weg – zu kompliziert. Weil
er nicht immer die Fußballspiele abends schauen durfte und er morgens Radiohören
hasste, bekam er so die Ergebnisse vom Vorabend mit und konnte in der Schule
mit den anderen Jungs über ihre berufliche Laufbahn als Profifußballer
philosophieren.


Politik
interessierte ihn auch, hauptsächlich die Außenpolitik. Er mochte den Krieg
nicht. Als er die Bilder über den Irak-Krieg von Al-Dschasira gesehen hatte,
und nicht die von CNN, war er sich sicher gewesen, dass er Krieg nicht mochte.


  Hm,
wieder ein Selbstmord-Attentat in Israel. Diese Stadt wird nie zur Ruhe kommen.



  »Papa?«
»Ja?« Papa knickte die Zeitung zur Seite und schaute zu ihm rüber.


 


Mama
erklärte Julia gerade zum x-ten Mal, wie wichtig es war, ein ordentliches
Erscheinungsbild an den Tag zu legen. Sie sagte immer, der erste Eindruck zählt.
Männer verstanden so etwas von Natur aus nicht. Und deswegen sei es eine der
vielen Rollen, die Frauen hatten, dafür zu sorgen, dass ihre Männer gut
aussahen. Sie schauten beide zu Papa und Sebastian rüber, die nur bequeme
Jogginghosen und Schlabber-T-Shirts trugen.


  Es
war schließlich Samstagvormittag. Da galt es nicht, irgendjemanden mit dem
ersten Blick zu beeindrucken. Irgendetwas in der Art grummelte Papa zu Mama
rüber. Auf jeden Fall fand das Sebastian auch.


  »Was
wolltest du noch gleich?«


»Warum
schaffen es die Menschen nicht, in Frieden miteinander zu leben? Um 1186
schaffte es Baldwin der IV. König von Jerusalem, zwischen dem 2. und 3.
Kreuzzug, auch nicht, Frieden zu halten.« Sebastian kratzte sich am Ohr.


  Uff,
das saß. Alle am Tisch schauten ihn an.


»Äähm,
das ist, ääh, ein sehr kompliziertes Thema. Da müssen selbst Erwachsene erst mal
drüber nachdenken. Ouh, und außerdem ist es jetzt noch viel zu früh, um über so
schwere Sachen zu sprechen«, konnte Papa nur antworten.


  »Seit
wann lernt ihr denn schon so was in der Schule?«, fragte Mama und guckte ihn
immer noch ganz verdutzt an.


  Tja,
das wusste Sebastian auch nicht. Das Einzige, was er wusste, war, dass er es
wusste. Nur nicht woher…


 


******
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 Sie waren nun seit drei Wochen unterwegs und ihr Ziel
lag noch in weiter Ferne.


  Pharso
war nicht der Kapitän dieses Kleintransporters der Lutu-Klasse. Er war groß
genug, um die 20 Personen quer durch die Galaxie zu transportieren, und klein
genug, um nicht sonderlich aufzufallen. Sie hätten auch als Passagiere auf
einem großen Langstreckentransporter Platz finden können, doch wollten sie
lieber kein unnötiges Risiko eingehen, entdeckt zu werden. Eine Gruppe dieser
Größe würde früher oder später zu unangenehmen Fragen führen. Getrennt hätten
sie auch nicht reisen können, da mehrere kleine Gruppen, mit ungefähr derselben
Richtung, zwangsläufig die Aufmerksamkeit der Nilas auf sich gezogen hätten. So
waren sie ein Forscherteam der Universität von Patra, das am Rande der Galaxie
nach unbekannten Mikroorganismen suchte. Zumindest sagten das ihre Reisepapiere
aus. Zusätzlich hatten sie den Frachtraum voll mit Forscher-Utensilien, um ihre
Tarnung zu unterstreichen, bei denen sie allerdings größtenteils keine Ahnung
hatten, wofür sie gut waren.


  Es
war bisher eigentlich ein ruhiger Flug. Die einzigen Bedenken, die Pharso
hatte, waren, wie er erklären sollte, dass ein zwölfjähriger Bander mit an Bord
war. Nicht nur, dass ein Erklären den Nilas gegenüber schwierig werden könnte.
Nein. Der nervte – und zwar tierisch.


  In
diesem Moment ging der Feueralarm los. Ein kleiner grüner Blitz schoss an ihm
vorbei… und aus dem Frachtraum stieg Rauch auf.


 


 


 Leise
glitt der Späher durch die dunkle Galaxie, nur ein gelegentliches Surren der
Triebwerke war mit jeder Kurskorrektur zu hören. Es konnte den Verfolgten aber
unmöglich auffallen, da der Bordcomputer, der seine Daten von einer Spio-Sonde
Level IX erhielt, die in geringem Abstand dem Lutu-Transporter folgte, in
Nanosekunden die geänderte Flugbahn berechnete und sofort einen neuen Kurs
einschlug – weit genug entfernt. 


  Es
behagte ihm gar nicht, dass er auf so engem Raum mit seinen Mitarbeitern leben
musste. Vor allem die zeitliche Ungewissheit. Die sechs Personen an Bord waren
mit dem besten Waffenarsenal auf dieser Seite der Galaxie ausgerüstet. Sie
hatten sogar zwei Shepard MIT Infanterie Panzer besorgen können – für den Fall
der Fälle. Aber auch das war ein Grund, der ihn vorsichtig werden ließ: Waffen
konnten nicht nur nach vorne gerichtet werden. Er wäre nicht der Anführer
dieser Gruppe, wenn er dies nicht am besten wüsste. So manch einer hatte seinen
Platz räumen müssen, da er seine Ziele verfolgt hatte. Zweifellos hatte ihn
diese Vorgehensweise in diese momentane Position gebracht. Aber ohne sie wäre
er nicht zu diesem Auftrag gekommen. Wenn die Informationen stimmten, war
dieser Auftrag mehr als nur ein Freifahrtschein weg von Tesla, nein, er würde
endlich die ihm gebührenden Machtbefugnisse, Geld und ein Leben auf einem Planeten,
der ihm gefiel, bekommen. Da er ungern teilte, war in diesem Gedankenspiel kein
Platz für die anderen fünf. Sie würden auf tragische Weise ihr Leben verlieren.
Ihr einziger Lohn wäre der Tod. Die Unberechenbarkeit seiner Mitreisenden würde
ihn allerdings zu sehr großer Vorsicht zwingen. Seine Augen mussten überall
sein. Seine Augen würden überall sein. 


  So
glitt der Späher im Schatten des Kleintransporters nahezu lautlos durch die
Galaxie.


 


 


 »Junger Bander, ich glaube, du
schuldest uns eine Erklärung! Und zwar eine sehr gute!«


  Garth
war schon nervös genug, und nun sollte er der versammelten Mannschaft erklären,
wie es zu einem Brand im Frachtraum kommen konnte, obwohl er nur die
Stethoskope sortieren sollte.


  »Und
hör endlich damit auf, diese kleinen Schmetterlinge herumfliegen zu lassen.«


  Garth
hatte seit neuestem die Gabe, Schmetterlinge aus dem Nichts hervorzaubern zu
können. Eigentlich waren sie ganz nett, doch auch sehr kompliziert. Sie waren
so unkonzentriert und quasselten immer wild durcheinander. Sie wechselten so
oft das Thema wie ihre Flugbahn. Und außerdem verstand er noch gar nicht alles.
Es war schon anstrengend genug, sie für ein paar Minuten hervorzuholen – aber
sie kamen auch ganz von alleine. Immer, wenn ihnen danach war. Nach Lust und
Laune halt – wie jetzt gerade. Manchmal glaubte er, sie würden ihren Spaß mit
ihm treiben.


  Er
war schon etwas Besonderes, das wusste er. Denn nur alle hundert Jahre erlangte
ein junger Bander diese Gabe. Und das auch nur zufällig. So war er der erste
Adept nach über 300 Jahren – und der beste Fußballer seines Jahrgangs. Man
musste sich mal vorstellen, was für Vorteile seine Gabe auf dem Spielfeld
hatte. So konnte er alle seine Gegner austricksen!


  »Sag
ihm, du bist der größte Fußballer aller Zeiten. Und beim Training deiner
spielerischen Künste ist wohl irgendwas schief gelaufen. Das kann den Besten
mal passieren. Er wird das verstehen. Ganz sicher«, sagte Judith, ein
rosa-grünes Schmetterlingsmädchen, das im Zick-Zack um sein rechtes Ohr flog
und ihn schon seit ein paar Tagen nervte. Er glaubte, sie war in ihn verknallt.
Was Oskar wiederum, der andere Schmetterling, ganz und gar nicht zu gefallen
schien – weil er bis über beide Ohren eifersüchtig war.


  Das
reichte.


»Du
spinnst wohl!!« Ooops. Hatte er das gerade etwa laut gesagt? 


 


******






[bookmark: _Toc355727067]11.


 


 Jens Taime
wusste ganz genau, dass er es diesmal über die Schranke schaffen würde. Der
Lehrer war nicht nur fünf Minuten früher losgefahren, nein, ganze zehn. So konnte
eigentlich gar nichts schiefgehen. Im Radio lief gerade eine Liveversion von »The
Corrs« zusammen mit Bono von U2: »When the stars go blue«. Er summte mit. Die
Klassenarbeiten hatte er alle korrigiert, und dabei fiel ihm wieder dieser
Schüler ein. Wie hieß er noch? 


  Zumindest
hatte er ihn überrascht. 


Als
er diese Klasse übernommen hatte, war der Lehrer alle alten Notenstände durchgegangen.
Die Klasse war eher Durchschnitt. 


  Er
prüfte auch, nachdem er eine Arbeit benotet hatte, das Verhältnis zur vorherigen.
So war dieser kleine Blonde aufgefallen, der einen Sprung von vier auf zwei
plus geschafft hatte. Er gab nur sehr selten Einser. 


  Sebastian,
ja, so hieß er, musste einfach enorm gut fudeln können. Anders war es einfach
nicht zu erklären – vor allem in Geschichte. Dieses Fach hatte er nur für einen
Kollegen übernommen, der in Mutterschaftsurlaub gegangen war. Ähm,
Vaterschaftsurlaub. Er musste unbedingt mit Sebastians Eltern sprechen – aber
später.


  Der
Lehrer bog gerade um die Ecke, als ihm das Bimmeln des Bahnübergangs
entgegentrillerte.


  »Scheiße.
Bullshit.« So was regte ihn auf.


Vor
ihm stand ein dunkelblauer Ford Fiesta und er trommelte den Beat vom nächsten
Song, den er nicht kannte, unterbewusst auf dem Lenkrad mit.


  Er
träumte leicht vor sich hin, als er sich fragte, was dieses kleine Mädchen da
mitten auf den Schienen machte? Die Mutter stand mit einem Kinderwagen an der
geschlossenen Schranke und unterhielt sich ausgiebig mit einer anderen Frau mit
Kinderwagen.


  Er
hörte den Zug kommen. Das war auf jeden Fall schon verdammt nah. Auch in
geschlossenen Ortschaften hatten Züge noch locker 50 Sachen drauf. Niemand
merkte etwas. Noch 20 Meter.


  Der
Lehrer machte die Tür auf, stieg aus und ging auf die Schienen zu. Er beugte
sich unter den Schranken durch, nahm sich das Mädchen und ging auf der anderen
Schrankenseite zu der Mutter. Er setzte die Kleine ab und ging denselben Weg
zum Auto zurück.


  Als
der Zug den Übergang passiert hatte, saß der Lehrer schweißgebadet in seinem VW
Golf. 


 


An
der Straßenecke bei den Schienen stand Sebastians Vater und hantierte mit
seinem neuen Handy rum. Er hatte gerade die Videofunktion entdeckt und fragte
sich, ob er jetzt gerade, als der Zug vorbeikam, etwas aufnahm oder nicht, da
er irgendwie mit der Kontrastfunktion sein Display schwarz gemacht hatte. 


  Diese
neuen Techniken wurden immer unübersichtlicher, und dabei war er noch gar nicht
so alt. Das sagte er sich zumindest immer. 


Und
wenn er in die Augen seiner Frau schaute, war er das auch nicht. Niemals. Hehe.


  »Blöde
Kontrastfunktion. Komm schon. 


Zum
Glück hab ich nicht in der Spracheinstellung auf Russisch geschaltet«, sagte er
zu sich selbst. »Moment. Das könnte ich doch mal…... Hehe. Das wird ein Spaß.
Aber jetzt erst mal die Kontrastfunktion.«


 


 


 Sie war
für den Einsatz belobigt worden. Die Kriegerin hatte ordentlich Schulterklopfer
von ihren Kameraden geerntet und Sonderurlaub bekommen.


Urlaub.
Die Soldatin wusste schon gar nicht mehr, was das war.


Die
Sache mit dem Ziel, das sie angeschaut hatte, tat sie im Nachhinein als
Einbildung ab. Der Stress und die Hitze taten ihren Teil dazu. Die
Scharfschützin konnte Urlaub gebrauchen.


  Sie
war jetzt gerade in einem Reisebüro in Seattle und schaute sich die
Reiseprospekte an. Hmm. Karibische See? Nee, wieder so heiß.   


  Sie
legte den Prospekt zur Seite und nahm den nächsten. Safari in Afrika? Auf gar
keinen Fall. Der nächste: Hongkong. Da war noch eine englische Flagge auf dem
Titelbild. Veraltet. Der nächste: Europa. Hmm. Ist schon kühler da. Die Elitesoldatin
blätterte die ersten Seiten auf. Paris, nee, die Stadt der Liebe. Immer die
ganzen jungen Pärchen, die rumknutschend daherliefen, und eine Woche nach dem
Urlaub waren sie wieder getrennt, weil er oder sie den nächsten Partner hatte.
Jungs trauerten der Sache länger nach als Mädchen. 


  Die
Kriegerin schlug die Seite um. Deutschland. Hmm. Auf jeden Fall kühler. Hmm.
Das konnte sie auch billiger kriegen. Mit der Airforce nach Frankfurt, dann
einen Wagen mieten und Richtung Norddeutschland fahren. Vielleicht bis zur
Nordsee. Und von da aus nach Berlin. Auf gar keinen Fall nach Süddeutschland.
Das kannte man ja aus allen Berichten. Und auf den Bildern, die dabei waren,
trugen alle Männer da so komische kurze, enge Lederhosen. Igitt.


  Also
Norddeutschland.


 


 


 Dennis und
Sebastian hatten die Schule satt. Von montags bis freitags immer früh
aufstehen, dann noch das blöde Lernen, und nachmittags hatte man dann nur noch
ganz wenig Zeit zum Spielen. So hatten sie heute zwei Stunden, bis es
Abendessen bei beiden gab.   


  Naja
– mehr als nichts. Also hatten sie sich ihre Bögen genommen und waren zu ihrem
Waldversteck gegangen. Ursprünglich waren die zugehörigen Pfeile mit einem
Saugkopf für diese komischen Plastikzielscheiben ausgestattet gewesen. Die
hatten sie aber zu Hause gelassen. Seit letzter Woche hatten sie echte Fiberglaspfeile
mit echten Metallspitzen. Dennis’ älterer Bruder Markus hatte sie in dem Spielwarenladen
im Nachbardorf für sie besorgt. Es interessierte Markus nicht, was sie damit
machten, ihn interessierte nur der Zehn-Euroschein, den er den beiden dafür
extra abgenommen hatte.


  Als
die beiden an ihrem Versteck angekommen waren, mussten sie zu ihrer
Enttäuschung feststellen, dass ihr Sessel, den sie mühsam vom Sperrmüll dorthin
geschleppt hatten, komplett runtergebrannt war. Daneben lagen ein paar leere
Bier- und Schnapsflaschen.


  Na,
egal. Der war sowieso hässlich. 


Sie
nahmen als Ziel einen dickeren Holzstamm, lehnten ihn an die große Buche, die
mitten in ihrem Versteck stand, und zogen fünf Schritte von dem Stamm entfernt
einen Strich in die Erde.


»Du
oder ich?«, fragte Dennis. »Du fängst an«, sagte Sebastian.


  Dennis
ging in Stellung. Er legte den Pfeil auf, spann die Sehne, zielte… und ließ
los.


  Treffer.


Grinsend
sagte Dennis: »Jetzt du!« Sebastian machte es genauso wie Dennis… und ließ los.


  Treffer.


»Boah.
Das ist ja viel zu einfach«, sagte Dennis, ging zum Strich und zählte noch mal
fünf Schritte ab. »So, jetzt von hier. Du fängst an.«


Sebastian
zog die beiden Pfeile aus dem Stamm, reichte Dennis seinen und ging zur neuen
Linie.


  Er
legte den Bogen an, zielte und merkte, wie sein Arm ein bisschen zitterte.


  Daneben.



Der
Pfeil flog direkt durch die dicken Büsche, die hinter der Buche standen. Mist,
nun musste er den Pfeil auch noch suchen. Er legte den Bogen auf den Boden und
ging los.


  In
dem Dickicht wimmelte es nur so von Ameisen, Mücken und anderem Vieh. Er
schaute nach hinten und sah nur eine grüne Wand. Irgendwo hier musste er doch
nach Luftlinie sein. Sebastian war ungefähr direkt hinter der Buche. Er schaute
wieder nach vorne, sah ihn aber nicht.


  In
diesem Moment hörte er dasselbe Surren, das sein Pfeil gemacht hatte, als er
die Sehne verließ. Ein Kribbeln durchflutete Sebastians Körper. Eine Stimme
sprach in seinem Kopf, der er aber nicht zuhörte.   


  Das
Kribbeln wurde zu einem starken Zittern und war so schnell verschwunden, wie es
gekommen war.


  Er
spürte einen stechenden Schmerz in seiner rechten Seite und jauchzte auf. »Auu!«



Er
packte sich sofort an die Stelle und zog sein T-Shirt hoch. Da war nur ein
blauer Fleck. Auf dem Boden neben ihm lag Dennis` Pfeil.


Jetzt
hörte er wieder diese ruhige Stimme. »Du darfst nichts sagen. Sag nichts. Du
bist Samis, der Oberste Ritter des Rosenordens. Sag nichts. Warte.«


  Sebastian
kam wieder aus dem Gebüsch hervor. Er hatte beide Pfeile in der Hand. Dennis
kam auf ihn zu und sagte: »Ich hab auch daneben geschossen. Oh, du hast ja
meinen Pfeil.«


  Sebastian
reichte Dennis den Pfeil, grummelte nur irgendwas von 


»...
nach Hause gehen« und marschierte an Dennis vorbei.


Auf
dem Heimweg sah Sebastian Schlachten, in denen er ein Schwert schwang und
Menschen tötete. Er sah sich in Hallen stehen, in denen er vor anderen Menschen
sprach. 


  Er
sah sich auf anderen Planeten, auf anderen Welten.


Er
sah wie Menschen und andere Lebewesen sich in den Armen lagen und weinten. Er
weinte auch. Er sah Schmerz in den Augen vieler Menschen, die ihn Hilfe suchend
anschauten. Er sah, wie er den Menschen tröstende Worte zusprach.


  Er
rieb sich mit seinem T-Shirt die Tränen aus den Augenwinkeln.


Er
war Samis, er war Sebastian. 


  Er
war da, um den Menschen und den anderen Lebewesen zu helfen. Er war der oberste
Ritter des Rosenordens. 


  Er
war da, um zu beschützen. Er war da, um zu trösten.


 


******
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 Sie hatte
direkt am nächsten Tag einen Flug nach Frankfurt bekommen. Nun hatte die
Soldatin vier Wochen Zeit, um zu entspannen. Viel Gepäck hatte sie nicht dabei.
Sie wollte sich hier einige passende Klamotten kaufen. Als die Kämpferin den
Sicherheitscheck passiert hatte, ging sie zu Sixt, um sich einen deutschen
Wagen zu mieten. Sie entschied sich für einen Audi A6. Man gönnt sich ja sonst
nix. Er hatte ein Navigationssystem an Bord, aber sie besorgte sich vorsichtshalber
noch einen Straßenatlas. Sicher ist sicher. Da der Wagen vollgetankt war, fuhr
sie direkt los. Sie hatte sich für Köln als ihr erstes Ziel entschieden. Dort
war der alte Dom, und ihr wurde gesagt, dass man den gesehen haben muss. Die
Soldatin machte an einer Autobahnraststätte Halt und holte sich eine Tüte Chips
und einen Schokoladenriegel. Dann gings weiter. Als sie den Kölner Ring
erreichte, kam sie pünktlich zur Rushhour. Sie steckte im Stau. Tja, Deutschland
mag zwar kleiner als Amerika sein, aber Staus waren auf der ganzen Welt gleich.


Sie
schaltete das Radio ein. Sie hatte Zeit. Sie hatte ja Urlaub, und   


  Warten
war sie gewohnt.


Da
sie in Köln übernachten wollte, überlegte sie, wie sie zahlen sollte. American
Express fürs Hotel. Aber sie wollte auch was von dem berühmten Nachtleben
mitkriegen, und da brauchte man am besten was Bares.


  In
Köln-City angekommen, ging sie direkt zum Dorint Mercure Hotel an der
Friesenstraße und checkte ein. So hatte man es nur ein paar hundert Meter bis
zum Dom und zur Innenstadt.


 


 Der
Kreislaufkollaps an der Schranke war nun eine Woche her, und er konnte sich
immer noch nicht erklären, was passiert war. Er war zum Arzt gegangen und der
bestätigte ihm: beste Gesundheit.


  Jens
erinnerte sich nur noch daran, dass das Mädchen erst auf den Schienen stand –
und danach nicht mehr. Sehr merkwürdig.


Stress
konnte es eigentlich nicht sein. Vielleicht war der Milchshake schlecht
gewesen? Hauptsache, es kam nicht wieder vor.


  Es
war wieder Samstag, und er wollte endlich mal nach Köln fahren, um sich im
Music Store die Gitarren anzuschauen.


  Um
der Schranke ein Schnäppchen zu schlagen, fuhr er diesmal mit dem Zug. Sie
konnte ihm nicht den Tag versauen. Hehe. Er zog sich ein Ticket und wartete.
Der Zug sollte in zehn Minuten abfahren. Jens schaute zwei Tauben zu, die sich
um ein weggeworfenes Brötchen stritten, als der Bahnhofslautsprecher knatterte
und eine weibliche Stimme den Wartenden verkündete: »Sehr geehrte Reisende,
aufgrund einer technischen Störung auf der Strecke Richtung Köln kommt es
leider zu geringfügigen Verspätungen. Wir bitten sie…« Er hörte schon nicht
mehr zu.


  So
eine….!!! Grrrrr. 


 


 


 Nach zwei neuen Hosen und einer neuen Bluse war der
US-Soldatin das letzte Bargeld ausgegangen. Sie hatte sich für zwei s.Oliver-Jeans
entschieden, die ihr auf Anhieb gefallen hatten. Obwohl die Kriegerin auch
einen Rock in der Hand gehabt hatte, war ihr die Entscheidung leicht gefallen:
Kleider standen ihr einfach nicht. So ging sie zurück auf die Straße und
schaute sich nach einer Bank um. Sie sah eine Deutsche Bank-Filiale und
steuerte direkt auf sie zu. Die Klimaanlage funktionierte einwandfrei. Das
Warten in der Schlange vor dem Schalter fiel ihr nicht schwer.


 


 


 Kölner
Luft war schon eine andere als die Luft ein bisschen nördlicher. Jens wollte
nicht sagen schlechter. Anders halt. Ein Griff nach seinem Portemonnaie, und
das Gewicht verriet ihm schon frühzeitig, dass da Ebbe herrschte. Das Kleingeld
hatte er komplett in den Fahrkartenautomaten gesteckt. Jens beschloss, erst mal
loszugehen.   


  Nachdem
er zweimal angeschnorrt worden war, visierte er die nächste Deutsche Bank an.


  An
dem Geldautomaten hing ein Zettel: »Zurzeit außer Betrieb. Bitte gehen Sie an
den Schalter.«


 


 


 Die
Sonne hing tief, war aber noch nicht vollends untergegangen. Blau wechselte in
Rot, während Schäfchenwolken ihr gelocktes Treiben veranstalteten. Das Zirpen
der Grillen war wie ein Konzert, wie eine Symphonie in einer lauen Sommernacht.
Auf den Feldern tanzten die Früchte in windenden Wogen. Der Duft des
Rosengartens, gemischt mit dem der Felder, verzauberte zwangsläufig die Anwesenden.
Ihr Haar wehte sanft wie ein perfektes Spiel. Sie trug ein schwarzes, seidenes,
sehr dezentes Abendkleid, als er sich ihr näherte.   


 
Seine Schritte waren kaum zu hören, es lag aber eher an seinem Zittern, da er
keinen festen Schritt zustande bekam. Sie stahl ihm die Sinne.


 
Doch sie wusste, dass er da war. Sie spürte diese angenehme Wärme, die sich ihr
näherte, mit dem Wissen, dass keine Kälte der Welt dies nehmen könnte.


 
Sie spürte diese Geborgenheit, die sich ihr näherte, nach der sie sich ihr
ganzes Leben gesehnt hatte, als sie sich umdrehte. Ihr Haar machte eine
sinnliche Drehung, als ihn diese glänzenden Augen anblickten.


 
Sie waren nur einen Schritt voneinander entfernt und schauten sich tief in die
Augen. Sie nahm seine Hand und streichelte sanft ihre Wange..


 
Er trat einen Schritt näher zu ihr hin und küsste vorsichtig ihre Stirn. Sie
blickte zu ihm hoch. Obwohl die Sonne noch ein wenig vorhanden war, fielen
unzählige Sternschnuppen vom Himmel, einen funkelnden Teppich am Horizont
bildend. Ihre Augen waren schöner. Zärtlich legte sie ihre Hand um seinen
Hinterkopf, zog ihn näher zu ihren Lippen. Sie spürten den Atem des anderen –
sie waren eins. Dieser Moment sollte immer wiederkehren, wenn sie nur für
Sekunden voneinander getrennt waren.


 


 Auszug
aus ‚Das Leben der Gwendoline, Ritterin der Blauen Rose, Dornträgerin von
Asmor, und ihrem Gemahl Xamorphus, Ritter der Blauen Rose, Beschützer von
Ostar.’


Niedergeschrieben
auf dem Planeten Erde, durch Stephanus den Chronisten zu Florenz im Jahre 476. 


 


******
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 »Judith, Oskar, könnt ihr kommen?«
Garth stellte diese Frage sehr leise, hatten die beiden ihn doch in diese
unglückliche Lage versetzt. Er durfte jetzt nicht nur die Stethoskope putzen,
nein, sondern alle Gegenstände, die sich in dem Lagerraum befanden. Auch durfte
der Bander die Brücke nicht mehr betreten – das tat ihm am meisten weh. Vorher
hatte er, zwar still, aber immerhin, in einem Sessel bei den ganzen Offizieren
sitzen und ins Universum schauen dürfen. Es war wunderschön. Die ganzen Sterne
und Planeten, die an ihnen vorbeizogen, als wären sie nur wenige Meter
voneinander entfernt. Er hatte das Gefühl gehabt, er könnte die Stille des Alls
hören. Eingetaucht in diese herrliche Atmosphäre konnte Garth alles vergessen. 


  Gelegentlich
hatten sie diese riesigen Langstreckentransporter gesehen, auf denen Tausende
Personen Platz fanden, und er hatte ihnen heimlich gewunken, wusste er doch,
dass sie ihn nicht sehen konnten. Einmal waren sie an einem militärischen Sperrgebiet
vorbeigeflogen. Garth hatte die dort stationierten Schiffe erblicken können – es
hatte ihm den Atem verschlagen. Es war eher Zufall, wurde ihm später erklärt,
doch war dort ein richtiger Sternenzerstörer gewesen.   


  Mit
ihm seine ganze Begleitflotte. Es mussten fast 30 Schlachtschiffe gewesen sein,
die zum Schutz des Zerstörers mit an dieser Versorgungsstation angelegt hatten.
Hunderte von Jägern patrouillierten um die Station herum oder absolvierten ihre
Übungsflüge. Ihr Transporter war gerade vier Mal so groß wie ein Jäger. Allein
auf einem Schlachtschiff waren 500 Jäger stationiert. Es war eine Dimension,
die ihn vor Aufregung schwindelig werden ließ.


Garth
konnte den Zerstörer nur anstarren, und der Crew auf der Brücke ging es genau
so. 


  Er
sehnte sich nach seinen Freunden und einem guten Fußballspiel.


In
seinem Alter war hier niemand an Bord. Einmal war er ganz leise in eine Ecke
des Lagerraums gegangen und hatte geweint, bis eine sanfte Stimme ihm ins Ohr
geflüstert hatte: »Aber, aber. Jungs weinen doch nicht.« Der Adept hatte sich
umgeschaut, aber da war niemand. »Hier bin ich.« Da hatte er zum ersten Mal
Judith gesehen, die nun schwebend vor seinem Gesicht verharrte, sich dann auf
seine Schulter setzte und der genauso riesige Kullertränchen die Backe
herunterliefen wie ihm. »Ich muss immer mitweinen, wenn du so traurig bist«,
hatte sie gesagt. 


  Judith
und Oskar kamen wie immer aus dem Nichts. Wenigstens wusste er jetzt, wie man
die beiden rief, und wichtiger, wie man sie wieder wegschickte – so dass sie
einen nicht störten, wenn sie wieder Unsinn im Kopf hatten. 


  »Also,
irgendwas stimmt auf der Brücke nicht. Einer von euch beiden muss dahin und mal
nachschauen, was da los ist«, sagte Garth zu den beiden. In der letzten
Viertelstunde war die Monotonie des Flugs jäh gestört worden. Es kam Bewegung
in die Besatzung, die ihm selbst in dem Lagerraum nicht entgangen war. Alle,
die auf die Brücke durften, waren dorthin geeilt, und die anderen warteten angespannt
auf den Fluren. »Ich mach das«, sagte Oskar und war sofort wieder verschwunden.
Mit ihren besonderen Fähigkeiten konnten die Schmetterlinge untereinander auch
auf Entfernung miteinander sprechen. Judith setzte sich auf seine Schulter,
direkt neben sein Ohr, und schaute ihn an. Jedes Mal wenn er sich zu ihr
umdrehte, blickte sie schnell weg und tat so, als ob sie irgendwas beobachte. 


  Man
spürte, dass der Transporter langsamer wurde. 


»Oskar
sagt, Pharso und der Kapitän stehen nebeneinander. Sie schauen auf eine Karte.
Der Kapitän meint, dass dieser Planet laut Karte eigentlich gar nicht
existiert.


  Dann
sind wir richtig, die Signale kommen eindeutig von da unten, sagt Pharso. Er
will die Besatzung informieren. Ach, und Oskar sagt, der Planet ist
wunderhübsch blau – mit schönen weißen Flecken.«


Als
Oskar zurück war, setzten die drei sich auf den Boden und nahmen einen Teller
mit Keksen in die Mitte. Die Kekse waren genauso groß wie die beiden
Schmetterlinge. 


  »Ich
schätze, wir sind endlich angekommen. Na toll, die werden jetzt alle da runter
gehen und ich darf hier oben bleiben.« 


Garth
saß im Schneidersitz und stemmte seinen Kopf in die Hände.   


  Oskar
nahm sich einen Keks, verschlang ihn schmatzend und ließ sich nach hinten
fallen. »Öööh. Ist mir schlecht.«


  Garth
schaute ihn nur verdutzt an, fragte sich kurz, wie ein Keks von der Größe in so
einen kleinen Bauch passte, und beschloss, dass es Fragen gab, auf die man nun
wirklich keine Antwort brauchte. Eine kleine Erhebung war auf Oskars Bauch zu
sehen – mehr nicht. 


  Der
Bordlautsprecher ertönte: »Hier spricht Pharso. Hört mal zu, Leute. Wie es
aussieht, haben wir unser Ziel erreicht. Bereitet euch auf das Landemanöver vor
und geht noch mal die einzelnen Pläne durch, da wir ja nicht wissen, was uns
auf diesem Planeten erwartet.   


  In
30 Minuten ist Einsatzbesprechung im Aufenthaltsraum. Ach ja, und Garth, kommst
du bitte auf die Brücke?«


  Garth
sprang auf und rannte los – die Schmetterlinge vergessend. 


 


 


 Er saß bei
einer Tasse Tee und überdachte die Situation. Hatte er das Richtige gemacht?
Sie waren nur noch zu viert. Kolom und Fruz hatten einen vorzeitigen Abschied
von dieser Reise angetreten, nachdem Kolom meinte, Fruz anhand einer sehr
realistischen Darstellung den Umgang mit einem Spoil-Messer erklären zu müssen.
Einer sehr realistischen Darbietung. Fruz hatte keine Chance gehabt, als Kolom
ihm das Messer in die Bauchhöhle rammte und es dann noch mehrmals bewegte,
sodass sämtliche innere Organe in einem Radius von fünf Zentimetern zerstört
wurden. Der Streit hatte mit einem banalen »Meine Uniform ist schöner als deine«-Vergleich
angefangen, ging dann über in die nicht gleichen Belohnungen, die jeder nach
dem Unternehmen erhalten sollte, und endete bei »Meine Klinge ist schärfer als
deine«. Es hatte sich dann herausgestellt, wessen Klinge schärfer war.
Allerdings hatte dies nichts mit dem Messer zu tun gehabt. Kolom war einfach
unvermittelt auf Fruz zugegangen und hatte kaltblütig zugestochen. Dann hatte
sich Kolom vor ihn hingestellt und mit anteilnahmsloser Stimme gesagt: »Du
hättest dich nicht mit mir anlegen sollen.«


Er
hatte Kolom daraufhin erschossen, um den verbleibenden drei Männern klarzumachen,
dass er das nicht tolerieren konnte.   


  Außerdem
hatte er ihnen deutlich gemacht, dass sie alle die Todesstrafe erwartete,
sollten sie ohne ihn zurückkehren. 


  In
diesem Fall würde das Empfangskomitee gleichzeitig ein Erschießungskommando
sein, da er der Einzige war, der alle Informationen im Kopf hatte.


  Er
wusste nicht, ob sie ihm das abgekauft hatten, stimmte es doch nicht. Jedoch
konnten sie es auch nicht nachprüfen. 


  Ja,
er hatte das Richtige getan.


Uaaa.
Triet war ein grausamer Koch. Er hatte die Lebensmittel für diese Reise
zusammengestellt und dazu gehörte auch diese Tee-Sorte. Entweder lag es an der
Zubereitung von Triet oder an den Blättern, die er gekauft hatte. Auf jeden
Fall war der Tee schon fast ungenießbar bitter, aber es war seine
Lieblingssorte: valduranischer Honigwein. Auch die anderen mochten diese Sorte
sehr gerne, war dieser Tee doch fast ein Nationalgetränk auf Orso.


  Vor
ihm leuchtete ein Warnsignal der Spio-Sonde auf. Der Geschwindigkeitsmesser
bewegte sich rapide gegen Null, bis Sonde und Raumschiff zum Stillstand
gelangten. Er ließ sich die Bilder des Verfolgten auf den Bildschirm legen. Und
dann sah er sie: Der Transporter lag ruhig vor einem Planeten, der von nur
einem Mond umkreist wurde. 


  Er
lud sich die Raumkarte dieser Galaxie auf den Schirm und stellte zu seinem
Erstaunen fest, dass es keinen Eintrag über diesen Planeten gab. Er wusste, sie
waren an ihrem Ziel angekommen. Jetzt hieß es: warten und beobachten. 


  Ein
zu früher Eingriff konnte das Scheitern ihrer Mission bedeuten.


 


 


 Als Garth
auf der Brücke ankam, schauten sich Pharso und der Kapitän gerade Bilder von
den Kommunikationssatelliten der Erde an.   


  »Ah,
da bist du ja. Komm her und schau mit zu«, sagte Pharso. Garth stellte sich zu
den beiden und guckte fasziniert auf den Bildschirm. Es waren so viele
Lebensformen auf der Erde und so viele verschiedene Sprachen. Im Moment wurden
Bilder von Lebewesen gezeigt, die ungefähr genauso groß waren wie er. Sie
machten allerdings komische »U-U-U« Geräusche. 


»Holen
sie mal bitte den Sprachtranslator«, sagte Pharso zu einem Kadetten. Es war
auch ein Mensch zu sehen, der anscheinend aber nicht in der Lage war, zu
sprechen. Er saß nur auf einem Stein und schaute den kleineren Lebewesen zu. 


  »Wir
machen gerade einen Schnelldurchlauf, um herauszufinden, welche Lebensformen
dort unten neben den Menschen noch existieren. Aber es hat den Anschein, dass
es Bander wie dich dort unten nicht gibt«, erklärte Pharso. 


  »Also
sollten wir davon ausgehen, dass man Bander auch nicht kennt.« Garth wurde ein
wenig nervös.


  Die
Technologien der Erde waren eher bescheiden – im Vergleich zu denen des Rests
des Universums. Also sollten sie auch dort relative Vorsicht walten lassen. Sie
konnten auch nicht sagen, ob die Menschen dort unten die führende Rasse waren.
Aber das konnte ihnen ja der »Eine« erklären, wenn sie ihn gefunden hatten –
oder zumindest irgendein Ritter. 


  Als
der Kadett mit dem Translator zurückkam, hantierte der Kapitän an sämtlichen
Knöpfen des Geräts herum und gab schließlich verzweifelt auf. 


  »Also,
diese kleinen behaarten Lebewesen sprechen einen Dialekt, den unser Translator
nicht kennt. Wir sollten, wenn wir schon mal da sind, auch Kontakt zu ihnen
herstellen und diese Sprache unbedingt in unser Sprachverzeichnis aufnehmen.«


  »Könnten
wir machen«, sagte Pharso. »Das hat aber nicht Priorität. Wir sind hier, um mit
dem ‚Letzten und Ersten’ und den restlichen Rittern das Gleichgewicht wiederherzustellen,
um ihnen zu helfen, sich selbst und ihre Rolle im Universum zu finden.«


Pharso
überlegte kurz und schaute Garth an. 


  »Hmm.
Also, da der hohe Rat beschlossen hatte, dass du auf dieser Reise etwas lernen sollst,
wirst du mit nach unten kommen. Wenn ich dich aber so anschaue, ist das so
unmöglich.« 


Pharso
griff nach einem Gürtel, der seitlich auf einem Tisch lag. Er ging auf Garth zu
und legte ihn dem Bander an. 


  »So,
das ist ein Transformator. Er wird dir ein menschliches Erscheinungsbild geben.
Du wirst wie ein Menschenjunge deines Alters aussehen. Schalt ihn mal ein!«
Garth drückte auf einen Knopf, der harmlos wirkend an dem Gürtel angebracht
war. Es machte kurz »Summ« – und er merkte gar nichts. 


  »Tja,
funktioniert doch. Nette rote Haare«, sagte Pharso grinsend.


»Ich
sehe überhaupt keine Veränderung«, bedauerte Garth.


  »Dann
geh mal rasch auf deine Kabine und schau in den Spiegel. Aber beeil dich. In
fünf Minuten ist Besprechung. Da solltest du dabei sein.« Garth rannte los.


 


 »Wir
werden uns, wie schon vorher besprochen, in Gruppen zu vier Personen auf der
Erde verteilen. Nach unserer kurzen Analyse der Nachrichten-Bilder-Satelliten
heißen diese Kontinente Amerika, Europa, Asien, Australien, Afrika und
Antarktis«, erklärte Pharso und fuhr fort.


  »Der
Größe der Kontinente nach werden drei Teams nach Amerika gehen und sich dort
verteilen. Ebenso in Afrika und Europa. Für Asien setzen wir fünf Teams ein.
Auf Australien und Antarktis wird jeweils nur ein Team benötigt.


  Da
die Hauptkontakt-Lebewesen Menschen sein werden, müssen alle  Nicht-Menschen
Transformatoren tragen, die ihnen ein humanoides Aussehen verleihen. Die
Signale der Ritter werden immer mehr, so dass wir einiges zu tun haben werden,
um sie geordnet auf ihr neues Leben vorzubereiten. Außerdem haben wir ein sehr
schwaches Signal geortet, das die Anwesenheit eines Chronisten bedeuten könnte.
Ihr wisst, was das heißen würde.«


  Alle
nickten hastig.


»Wir
könnten ungeheure Informationen über diesen Planeten und die Fähigkeiten der
Ritter erhalten, obwohl es ein ungeschriebenes Gesetz ist, Kontakt zu den
Chronisten aufzunehmen. Da die Gilde der Chronisten sehr darauf bedacht ist,
nicht erkannt zu werden, dies aber in diesem Fall von äußerster Bedeutung sein
könnte, werden wir der Sache zu einem späteren Zeitpunkt nachkommen. Für die
Zusammenführung lassen wir den »Ersten« eine Entscheidung treffen, da er als
Anführer seine Position erfüllen muss. Ich werde zu der Gruppe gehören die nach
Europa geht«, beendete Pharso seinen Vortrag. In diesem Moment schepperte es
laut an der Eingangstür.  


  »Tschuldigung,
bin ich zu spät?«, fragte Garth.


  »Also,
Garth, du musst dich auf der Erde wesentlich mehr anstrengen, nicht so
aufzufallen, wie du es hier an Bord getan hast. Hör jetzt zu, wir werden nach
Europa gehen.« Pharso nahm eine Karte und zeigte ihm eine Landstelle, die sich
oberhalb eines Stiefels befand. Einen Daumen dick unterhalb einer weiteren
Meeresstelle. Das sollte so ungefähr die Mitte von Europa sein. »Von dort kommt
das stärkste Signal, und wir denken, dass das der »Erste« sein muss. Und jetzt
kommst du ins Spiel.« Garth nickte aufgeregt und voller Tatendrang. Sein
Schwanz wackelte nervös. 


  »Mit
deinen Fähigkeiten sollte es ein Leichtes sein, ihn zügig ausfindig zu machen.
Und denk daran, dein Transformator muss immer eingeschaltet sein. Ist das
klar?« 


  Garth
fragte sich, warum Pharso gar nicht richtig sauer auf ihn war? Was hatte er
gerade gesagt? 


  »Ja,
ja«, war jetzt die beste Antwort. 


 


 


 
»…Mit der Ankunft der Gruppe aus Orso wurde ein weiteres Kapitel in der
Geschichte der Ritter geschrieben. Ihre Verfolger nicht ahnend bereiteten sie
sich auf den Kontakt mit dem »Ersten« und den anderen erwachten Ritter vor.
Freude, Hoffnungen und Anspannung begleiten diese Gruppe, um dem Universum ein
neues Gesicht zu geben.«


 
Stephanus gefiel der Gedanke nicht, dass sie herausgefunden hatten, dass er auf
der Erde war. Er musste unbedingt eine Meldung zur Gilde senden, um ihnen
mitzuteilen, dass ihre Tarnvorrichtungen nicht mehr so gut funktionierten, wie
sie es sollten. Jedenfalls hatte er noch nie in seiner langen Geschichte
direkten Kontakt zu den Rittern gehabt. Er würde nicht wissen, wie er sich
verhalten sollte, falls sie ihn wirklich fänden. Er würde nicht wissen, was er
ihnen sagen sollte.   


 
Unruhe machte sich in ihm breit. 


 


******
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 Er war
blank. Abgebrannt. Wäre die Kugel vorgestern auf Rot stehen geblieben, hätte er
jetzt genug Geld, um weiterzuspielen, und mindestens einen Monat davon Leben
können – aber so… 


  Der
Gedanke war unerträglich, nicht mehr spielen zu können. Er hatte noch nicht mal
das Geld, um sich ein Rubbel-Los zu kaufen. Wenn er daran dachte, wie die
anderen Spieler heute Abend wieder ins Casino gingen, dann überkam ihn ein
Frust, der ihn zu allem bereit werden ließ, was nötig war, um an Geld zu
kommen. 


  Er
zog kräftig an seiner Zigarette. 


Schwarz,
sie war auf Schwarz stehen geblieben. 100.000 Euro hatte er gesetzt. Er spielte
eigentlich nie mit kleinen Summen. Er hatte mit nur 50 Euro angefangen… und
langsam war es immer mehr geworden. 


Erst
ging er nur einmal die Woche ins Casino, dann zweimal, und irgendwann war er
schon täglich gegangen. Dann hatte er seinen Job als Kaufmann verloren, dann
seine Frau. Mit dem täglichen Gang hatte er auch angefangen, mehr zu bieten – bis
er eine Höhe erreicht hatte, die nur Profi-Spieler setzten. Denn er hatte ja
fast immer gewonnen. Jetzt hatte er aber schon seit zwei Monaten nur noch verloren,
und seine Pechsträhne schien nicht abzureißen. Er hatte sich Geld geliehen,
anfänglich von der Bank, dann von sehr dubiosen Russen, über die gesagt wurde,
sie wären nicht zimperlich und schreckten vor körperlicher Gewaltanwendung
nicht zurück. 


  Er
zog wieder an seiner Zigarette. 


Er
wollte seine Gliedmaßen behalten. Morgen war Zahltag. 


Auch
wenn er ihnen nur die Hälfte geben könnte, würde er vielleicht nur
zusammengeschlagen werden. Vor ihm lagen geschätzte 450.000 Euro, zwar in der
Bank, aber in Reichweite. Er hatte Ron und Mike überreden können, dieses Ding
mit ihm zu drehen. Die beiden waren Berufs-Verbrecher. 200 für ihn, weil es
sein Plan war, und 250 für die beiden. Das sollte reichen. Er hatte eine
Handgranate und eine Pistole – das sollte helfen. Was die beiden trugen, wusste
er nicht. Er wusste nur, dass sie bestimmt nicht Nichts trugen. 


  Er
zog an seiner Zigarette, schnipste sie weg, gab den beiden ein Nicken und ging
los.


 


 


 Es waren zurzeit drei Schalter besetzt, doch vor allen
bildeten sich Schlangen. Jens Taime ging zu der rechten Reihe und schaute auf
die an der Wand hängende Uhr: kurz vor zwölf. 


  Wie
viel Geld sollte er eigentlich abheben? 


Er
überschlug kurz, wie viel er benötigen würde – außerdem wollte er ja nicht
sofort eine Gitarre kaufen, nur mal testen und danach erst die Preise einholen.
Als Jens so überlegte, stieg ihm ein Duft in die Nase.   


  Er
atmete tief und schwer ein. »Hola, was war denn das?« 


Er
schaute nach vorne, und da stand eine junge Frau Mitte zwanzig mit halblangen,
braunen Haaren, die mit einem Haargummi zusammengebunden waren. Sie trug eine
dunkelblaue Jeans und ein Longsleeves-Oberteil. Es endete mit einem
Kreisausschnitt am Hals, was nur ein bisschen den Nacken freigab. Mehr konnte
er von ihr nicht sehen, doch er war wie gefesselt. 


  Kam
der Duft von ihr? 


Es
war ein Mix von natürlichem Körpergeruch, dezentem Parfum, frischer Wäsche und
frisch geduscht. Warum war ihm dieser Geruch so vertraut? Er hatte sie doch
eigentlich noch nie gesehen.


 


 


 Die Soldatin
stand jetzt schon über zehn Minuten in der Schlange und wunderte sich, mit
welcher Gelassenheit die Deutschen das Warten akzeptierten. In den Staaten,
oder eigentlich jedem anderen Land, hätte sich jetzt schon mindestens einer
beim Filialleiter beschwert oder lauthals seiner Unzufriedenheit Freiheit
verschafft.   


  Die
drei Security-Männer schien das nicht zu stören, standen sie doch nur rum und
beobachteten. 


  Irgendwie
überkam sie gerade ein komisches Gefühl. 


Sie
merkte, wie sich der Fremde hinter ihr in die Schlange einordnete – aber es
musste so ungefähr begonnen haben, als er die Filiale betreten hatte. 


  Es
war so… warm. 


Sie
musste sich gestehen, sie war ein bisschen unruhig. Was war das?   


  Ihre
Hände zitterten. 


Ihre
Hände hatten noch nie gezittert! 


  Was
war los mit ihr? Außerdem erreichte sie ein Duft, der…ja, was? So vertraut war?



  Sie
atmete tief ein. Er etwa auch? 


Sie
war kurz davor, sich umzudrehen.


 


 


 Er hatte
die Hände in den Taschen seines Parkers, als er die Bank betrat. Es war abgesprochen,
dass er als Erster reinging und den Anwesenden klar machte, um was es sich
handelte. Ron und Mike sollten für die nötige Aufmerksamkeit sorgen und die
Sicherheitsleute in Schach halten. Das war der Plan. Simpel. 


  Er
ging an dem Geldautomaten vorbei und steuerte direkt zu den Schaltern. In drei
Reihen warteten die Kunden.


  Er
griff nach der Pistole in der rechten Tasche und umklammerte sie. Mit der
linken Hand zog er die Handgranate, hielt sie in die Luft und brüllte dabei: »Achtung!!
Das ist ein Überfall. Alle legen sich sofort auf den Boden. Dann wird ihnen
nichts geschehen.« 


  In
dem Moment stürmten Ron und Mike in die Bank, jeder hatte eine vollautomatische
Uzi in den Händen. Sie schossen ohne Vorankündigung direkt auf die Wachleute
los. Er konnte nur noch »Verdammt, was macht ihr da?« rufen. Doch seine Stimme
ging in dem Lärm der Schüsse unter.


 


Sie
drehte sich gerade um und schaute ihm direkt in die Augen. Ein Kribbeln durchlief
ihren ganzen Körper – sie war wie hypnotisiert. 


  Sie
musste ihn anstarren und vergaß die Welt um sich herum. 


Es
war mit bisher Erlebtem nicht zu vergleichen. Zum ersten Mal fühlte sie sich
selbst hilflos, ausgesetzt, aber dennoch geborgener als je zuvor. Hier wirkte
eine viel stärkere Macht. 


  Wie
hinter einem Schleier nahm sie nur vage den Lärm aus dem Bankraum wahr… und als
das Ziehen in ihrer Schulter einsetzte, kam der Schmerz langsam aus weiter
Ferne.


 


 


Jens
wollte sie gerade ansprechen, als sie sich zu ihm umdrehte. Ihm fehlten die
Worte. Ihre Augen funkelten wie Smaragde in einer klaren Mondnacht, und er
schaute tiefer in einen Menschen hinein, als er es jemals getan hatte. 


  Ein
Kribbeln durchzuckte seinen ganzen Körper, als er die Stimme und den Krach
wahrnahm. In dem Weiß ihrer Augen konnte er die Männer mit den Gewehren
gespiegelt sehen. Von da an verlief alles nur noch ganz langsam für ihn. 


  Er
sah die Kugeln, die sich Richtung Wachmänner bewegten. Er sah die Kugeln, die
auf sie zusteuerten. Ihn überkam ein Hass, eine Wut, ein Zorn. Die erste Kugel
trat gerade in ihre Schulter ein, doch die andere, die auf ihr Herz zielte,
nahm er aus der Luft und warf sie weg.   


  Er
rannte zu den anderen Geschossen, die noch ihre Opfer suchten, und warf sie
ebenfalls weg. Dann stürmte er zu den Schützen, riss ihnen die Gewehre aus den
Händen, packte ihre Köpfe und drehte sie herum. Einen nach dem anderen. 


  Alsdann
bewegte er sich auf den Mann mit der Handgranate zu. Er hatte den Mund verzerrt
aufgerissen und blickte zu den Männern, die noch immer im Eingangsbereich
standen. Jens nahm ihm die Granate aus der Hand, legte sie vorsichtig auf den
Boden und packte mit beiden Händen seinen Kopf. 


  Kurz
schaute er ihn an, als wüsste er, dass von diesem Mann die Geschichte
ausgegangen war. 


Er
drehte sich um und rannte zu ihr zurück. Dabei hielt er immer noch den Kopf
fest… doch das Knacken nahm er nicht wahr. 


  Ihr
Körper bewegte sich schon zum Boden hin. Bevor sie jedoch hinfiel, hatte er sie
sanft in den Armen, setzte sich und nahm ihren Kopf zärtlich in den Schoß. Mit
der einen Hand presste er auf die Wunde, mit der anderen streichelte er ihre
Wange. Sie blickte in sein beruhigendes Lächeln und wusste: es wird alles gut.


 


******
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 »Du bist Samis«, hallte es in seinem
Kopf. Sebastian saß auf seinem Bett, starrte auf den Boden und rieb sich die
Stelle, an der jetzt ein blauer Fleck war. Auch wenn er die Stimme nicht
wirklich verstand, was sie meinte mit »Du bist Samis«, so wusste er doch, dass
der Pfeiltreffer eine Wunde bei ihm hätte verursachen müssen. 


  Also,
nach reiflichem Überlegen und minutenlangem Kopf zermartern, fand er nur eine
Antwort: Er hatte ein Spezial-Hemd. Aus irgendeiner hochgeheimen, militärischen
Forschungsanlage musste dieses T-Shirt irrtümlicherweise falsch verladen worden
sein, ist dann in das Geschäft gekommen, in dem seine Mutter immer seine Kleidung
kaufte, und nun war es hier. 


  Das
beste, technologisch hochentwickeltste Schutzhemd der Welt – und er hatte es! 


Was
konnte er alles damit machen? Ein Ellenbogenstoß beim Fußball würde ihm nichts
mehr ausmachen. Und eines war ihm klar: Er musste es für sich behalten. 


  In
dem Moment klingelte es an der Tür. Ein paar Sekunden später rief seine Mutter:
»Schatz, es ist Dennis! Kann er zu dir hochkommen?« – da hörte er ihn auch
schon auf der Treppe. »Jaaa«, rief Sebastian nur. 


  »Hi«,
sagte Dennis und setzte sich zu ihm auf das Bett. »Hi«, sagte Sebastian. 


  »Was
war los? War dir schlecht?«, fragte Dennis. 


Jetzt
hieß es, nur nichts von dem Hemd erzählen. 


  »Ja,
genau. Ich hab aber ein Glas Wasser getrunken. Sollen wir wieder rausgehen?«,
wich Sebastian aus und fegte dabei den Schmetterling in der Luft beiseite, der
wieder in seinem Zimmer war.     


»Wir
sollten aber Atemmasken anziehen. Bauer Lemke hat das Feld hinter unserem
Wäldchen gerade mit Kuh-Scheiße gedüngt. Es stinkt draußen wie auf dem Klo vom
dicken Bernd aus der c.« 


 Dennis
grinste und ging voran.


 


 


 …Der
»Erste« war sich seiner immer noch nicht richtig bewusst, Gwendoline und
Xamorphus waren unbeholfen wieder vereint, die Helfer bereiten sich auf die
Landung vor und die Verfolger schmieden ihre dunklen Pläne.« 


 
Stephanus legte die Feder beiseite und kratzte sich die Stirn. So weit, so gut.
Bei dem Gedanken jedoch, sie könnten versuchen, ihn zu kontaktieren, wurde ihm
ein bisschen mulmig. Er empfand nach so langer Zeit, die er sich mit ihnen
beschäftigte, ja, die sein Lebensinhalt geworden war, Zuneigung zu allen
irdischen Beteiligten.   


 
Doch es gab klare, geschriebene und nicht ausgesprochene Regeln, an die er sich
halten musste. Dazu gehörte das strenge Verbot, mit niemandem eine persönliche
Beziehung einzugehen. Von seiner Seite aus konnte er da nichts machen. Würden
sie allerdings auf ihn zukommen, dann könnte er ja…. Aber das war nur
Zukunftsdenken. Und bis es so weit war, würde er einfach so weitermachen wie
bisher.  


 
Er stand auf und machte sich eine Tasse Tee. 


Natürlich
nicht lange genug durchgezogen, dazu hatte er noch nie die Zeit gehabt...


 


 


 »Oh Gott, ist das ein Gestank«,
würgte Pharso und schaute die anderen drei seines Teams an, die knöcheltief in
einem komisch braunen Morast standen. Seine Gruppe bestand aus Mukki, Gringle
und Garth, der jetzt die Gestalt eines 13-jährigen Jungen mit Sommersprossen
und roten Haaren hatte. 


  Die
Gruppe schaute sich fasziniert um und nahm jedes kleinste Detail auf, war es
doch der verlorene Planet der Ritter. 


»Lasst
uns erst mal da drüben zu dem Weg gehen, raus aus diesem Morast«, befahl Pharso
und die drei hatten absolut keine Einwände.   


  Nachdem
sie sich den Dreck von den Beinen geschüttelt hatten, gingen sie auf das
Lebewesen zu, das sie interessiert, aber mit leicht dümmlichem Blick anglotzte.
Jetzt wollte Garth zeigen, dass er nicht umsonst mitgekommen war und seine
Fähigkeiten von enormer Bedeutung waren. 


  »Hallo!
Seid gegrüßt Erdenbewohner. Mein Name ist Garth, und ich bin erster Adept aus
der Makau-Galaxie. Das sind meine Begleiter: der ehrwürdige Pharso von Tesla,
der ehrwürdige Mukki von »keine Ahnung« und der ehrwürdige Gringle von »hat er
mir gesagt, aber weiß ich auch nicht mehr«. Wir sind hier, um die auferwachten
Ritter wiederzufinden und um ihnen zu helfen, die Unterdrückung im Universum zu
bekämpfen. Und wie heißt ihr, wertes Lebewesen?« Pharso war kreidebleich.


  Das
Lebewesen fing an, auf den Boden zu pinkeln, wedelte mit dem Schwanz und sagte:
»Muuuuuuh.«


  Mukki,
der Sprachenexperte der Gruppe, zückte sofort seinen Translator. 


  »Es
scheint, dass uns diese Sprache auch nicht bekannt ist«, sagte er an Pharso
gerichtet, der dabei war, sich wieder zu fangen, hatte er doch erkannt, dass es
sich hierbei um primitivere Lebensformen handeln musste.


  »Also,
Garth, was hatten wir dir noch vor dem Runterbeamen gesagt? Erstens, verraten
wir niemandem wer wir sind, niemandem!! Zweitens, haben wir unsere Scanner und
deine Schmetterlinge dabei, um den »Ersten« zu suchen. Drittens, falls uns
jemand fragt, woher wir kommen, dann sagen wir einfach: aus dem Norden. Ist dir
das jetzt klar???«, sagte Pharso mit sehr energischer Stimme. 


  Und
ob, dachte Garth, stocherte mit einem Fuß im Boden rum und guckte auf gar
keinen Fall Pharso an. »Nun gut, es bringt nichts, die Zeit zu verschwenden«,
überlegte Pharso. Er schaute sich genauer um. In jeder Richtung waren in
einiger Entfernung Häuser zu sehen.   


  Er
zog seinen Scanner und war ein wenig irritiert, da das Gerät anzeigte, dass sie
sich in unmittelbarer Nähe eines starken Ritters befinden müssten. Pharso hatte
schon den kleinsten Radius gewählt, und dennoch wurde ihm nur die Mitte
angezeigt. Das konnte nur bedeuten: er befand sich nicht weiter als 100
Kilometer von hier. 


  Nun
gut, der Scanner war ja auch für wesentlich größere Planeten ausgelegt. Aber
immerhin. 


  »Mukki!
Du gehst in diese Richtung.« Pharso zeigte nach links. »Gringle, du in diese,
nach rechts. Ich werde geradeaus gehen und Garth, du gehst diesen Weg entlang.
Hinter diesem Wäldchen ist direkt auch eine Siedlung zu erkennen. Jeder hat
Proviant für fünf Tage dabei, einen Translator und einen Kommunikator, mit dem
wir untereinander sprechen und das Schiff erreichen können. Das machen wir aber
nur in besonders schwierigen Situationen – außer ich fordere einen Report an.
Garth, ist das klar?« »Klar«, antwortete Garth ruhig.   


  »Und
noch eins, Garth: Du hast einen Fünf-Acht-Explorer Phaser dabei. Lass ihn tief
in deinem Rucksack und ruf lieber um Hilfe, als dass du ihn benutzt. Wir haben
ihn auf Betäubung gestellt – nur für den Fall der Fälle.«


  Pharso
schaute mit leichter Sorge Garth noch mal an, seufzte, klopfte ihm auf die
Schulter und ging dann los. Die anderen machten es ihm gleich.


 


 


 Da stand
er nun. Mitten im Nirgendwo, auf einem fremden Planeten. Er merkte, dass die
Schmetterlinge raus wollten. »Na gut«, gab er eher freudig als genervt nach.
Und als wenn es »Plopp« gemacht hätte, stand er inmitten von Abertausenden von
Schmetterlingen. »Hey, hey, so hatte ich mir das nicht gedacht.« 


  »Alle
wollten diesen neuen Planeten sehen«, rief Judith freudig und war irgendwo in
diesem riesigen Wulst aus Millionen von Farben. Er hörte sie kichern und aufgeregt
jauchzen, sah sie umherspringen, mal hierhin und mal dorthin fliegen. Da kam
ihm der Gedanke. 


  »Hört
mal alle her! Jetzt hört doch mal alle zu! Hallo! Zuhören!!« 


Es
kehrte ein wenig Ruhe in die Schmetterlinge ein. »So, ihr wisst, warum ich mit
den anderen hier bin?«, fragte Garth. Ein bejahendes Gemurmel ging durch die
Reihen. »Ah, sehr gut. Also, passt auf. Um die Arbeit der anderen
Expeditionsteilnehmer ein bisschen zu erleichtern, wäre es sinnvoll, ihr würdet
uns ein wenig helfen. Könntet ihr auf diesem Planeten rumfliegen und uns bei
der Suche helfen, indem ihr einfach eure Augen offen haltet und uns informiert,
wo die Ritter sind?« Ein jubelndes Gekreische war die Antwort. Da kam ein
älterer Schmetterling zu Garth geflogen. Die anderen wurden ruhig und schauten
angespannt zu ihnen hin. »Dürfen wir auch zu zweit fliegen?«, fragte er Garth. »Natürlich!«,
war seine Antwort. Jubel erfüllte die Luft. Da kam ein jüngerer Schmetterling
zu ihm hin.   


  Wieder
kehrte Ruhe ein. »Dürfen wir auch mit unserer Freundin fliegen?«, fragte er
Garth und schaute zu einem Schmetterlingsmädchen, das in diesem Moment knallerot
wurde und angespannt auf die Antwort wartete. Ihr Vater, der neben ihr flog,
war alles andere als begeistert. »Na klar. Viel Spaß«, sagte Garth und die Schmetterlinge
fingen vor Freude an, zu singen. Da kam ein sehr alter Schmetterling zu ihm
geflogen. Es wurde mucksmäuschenstill. Er räusperte sich, bevor er seine Frage
stellte, und die anderen Schmetterlinge wurden nervös. Er flog noch etwas näher
an Garth ran, bis er fast auf seiner Nase saß und fragte: 


  »Müssen
wir auch mit unserer Frau fliegen?« 


Grölendes
Gelächter brach unter den Schmetterlingen aus. Sie jubelten und sangen ein
herrliches Schmetterlingslied, während Frau Schmetterling mit einem winzigen
Blatt, das einem Besen glich, auf den alten Schmetterling einhieb. Sie feierten
noch ein wenig und dann verteilten sie sich in alle Winde. Nur Judith war
geblieben und sagte:   


  »Du
hast gesagt, die Freundin darf bleiben.« »Na klar, darfst du bleiben«, gabs von
Garth bejahend, allerdings nicht verstehend, was sie wirklich meinte. Aus dem
Hintergrund kam eine Stimme. 


  »Und
einer muss auf euch beide ja aufpassen.« 


Es
war Oskar.


 


******
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 Als der
Krankenwagen mit den Rettungssanitätern eintraf, saß er immer noch auf dem Boden
und hatte ihren Kopf in seinem Schoß eingebettet. Die Blutung war durch den
Druck seiner Hand nicht so stark gewesen, wie er befürchtet hatte, und in
seinem Kopf schwirrte eine Melodie, die er nicht kannte – eine uralte Melodie.
Es kam ihm vor, als hätte er sie schon mal gesungen. 


  Die
Sanitäter legten sie auf eine Bahre, und sie ergriff seine Hand. Ihre Augen
suchten seine. Jens folgte ihr bis zu dem Rettungswagen. 


  »Sind
sie ein Verwandter?«, fragte der Notarzt. 


»Ääääh,
nein«, konnte er nur wie in Trance stottern. »Dann dürfen sie auch nicht
mitkommen«, erklärte der Arzt kühl und stieg mit ein. Panik brach in Jens aus.
»In welches Krankenhaus wird sie gebracht?«, fragte er schnell, doch in dem
Moment wurde die Transporttüre zugeschlagen und der Wagen fuhr los. Jens stand
einfach nur da und schaute hinterher… bis ihn jemand an der Seite berührte. Es
war ein älterer Polizist. 


»Entschuldigen
sie bitte. Sie sind mit in der Bank gewesen und haben das Geschehen mit
verfolgen können. Wir müssten ihnen dann ein paar Fragen stellen. Sind sie
damit einverstanden?«, fragte er. 


  Der
Polizist stellte Jens eher allgemeine Fragen: Ob er die Täter schon vor dem
eigentlichen Überfall wahrgenommen hätte, wenn ja, wo? »Wie sind die Räuber denn
gestorben?«, wollte Jens interessiert wissen, obwohl er glaubte, die Antwort
schon zu kennen. Er konnte sich selber kaum erinnern. 


  »Tja…«,
sagte der Hauptkommissar, »…das könnte ein schwieriges Rätsel werden. Keiner
der Zeugen hat gesehen, was passiert ist. Sie sind alle drei mit gebrochenem
Genick zu Boden gefallen. Und leider können uns die vier Überwachungskameras
auch keinen Aufschluss geben, da zwei von ihnen von Anfang an schon defekt
waren. Die anderen beiden sind durch die Kugeln beschädigt worden, so dass auf
den Bildern nur Schnee zu sehen ist. Irgendwas sehr Eigenartiges ist hier
passiert, und wir können es nicht erklären. Noch nicht.« 


  »Können
sie mir sagen, in welches Krankenhaus die Verwundete gebracht wurde?«,
versuchte er jetzt von dem Polizisten zu erfahren.   


  »Sind
sie ihr Freund?«, hakte der Polizist nach, dem nicht entging, dass Jens bei
dieser Frage leicht gezuckt hatte. Tatsächlich war ihm in dem Moment ein Ziehen
durch den Magen gegangen und er fragte:   


  »Bitte,
wohin ist sie gebracht worden? Und wie heißt sie?« 


Der
Beamte schaute ihn an, drehte sich um und ging zu einem Uniformierten. Der
hatte einen Notizblock und hielt ihn dem Kommissar hin. Der Kommissar nickte
kurz und ging wieder zu ihm zurück. 


  »So,
mein Junge. Sie waren der, der sie die ganze Zeit gehalten hat, nicht wahr?«
Jens nickte. 


  »Ich
weiß, wie das ist. Also, sie ist ins Universitätsklinikum gekommen. Ihr Name
ist… Sarah O`Boile.« 


Jens
atmete aus und sagte: »Danke, kann ich gehen?«. 


  »Nur
zu, gehen sie zu ihr, mein Freund«, sagte der Kommissar und lächelte ihn sanft
an.


  Jens
rief sich ein Taxi und fuhr los – zu Sarah.


 


 


 Er
tunkte die Feder diesmal erneut in die rote Farbe und schrieb: »Geduld«.


Stephanus
grinste, als er diese Überschrift wählte. Er ahnte, was kommen würde. Er
stellte sich die Frage, wie oft sich Xamorphus eigentlich vor über 500 Jahren
verliebt hatte? Diese Frage war es wert, die Feder beiseitezulegen und in den
Büchern nachzulesen. 


Er
pustete den Staub von der Oberfläche und ging in Windeseile die Seiten durch.
Da es sein Lebenswerk war, erinnerte er sich sofort an die geschriebenen
Zeilen. Da, nein. Er blätterte weiter. Da, nein, das konnte man höchstens »verknallt«
nennen. Er blätterte weiter. Da, hmm, auch nur verguckt. Er ging fast 300 Jahre
durch und fand nichts Nennenswertes. Xamorphus hatte von sich aus nie längere
Zeit mit einer Frau verbracht. Das verwunderte ihn jetzt schon. Das war ihm
noch nie so bewusst gewesen. Stephanus kratze sich die Stirn… 


 


 


 Am
Universitätsklinikum angekommen, ging Jens direkt zur Information. 


  »Entschuldigung,
könnten sie mir vielleicht sagen, wo Sarah O’Boile liegt? Sie müsste vorhin
eingetroffen sein. Sie war das Opfer bei dem Banküberfall in der Innenstadt«,
fragte er die pummelige Dame am Schalter. 


  »Einen
Moment, bitte, ich schau gleich nach«, sagte sie und tippte den Namen in den
Computer ein. »Nein, da ist nichts. Wann, sagten sie, ist sie eingetroffen?« »Es
müsste so vor einer Dreiviertel-Stunde gewesen sein«, erklärte er ungeduldig. »Hm,
komisch, wenn Patienten hier eintreffen, haben wir sie eigentlich schon nach 15
Minuten im System. Und sie sind sich sicher, dass sie auch wirklich in dieses
Krankenhaus eingeliefert wurde?«, fragte die Dame nach. »Ja, absolut. Sie muss
hier sein!« 


  Hinter
ihm warteten schon die nächsten Besucher der Klinik. Die Dame nahm den
Telefonhörer und wählte eine Nummer über die Kurzwahltasten. »Hallo Dagmar, ist
bei euch eine Sarah O’Boile reingekommen? Ja, gut, ähä. Nein? Okay. Danke. Bis
nachher… Also, Sarah O’Boile ist nicht in diesem Krankenhaus. Kann ich ihnen
sonst noch irgendwie helfen?«, sagte sie an ihn gerichtet. »Wo, wo, wo könnte sie
denn sonst hingekommen sein? Oder wie bringe ich das in Erfahrung?«, fragte er,
nichts Gutes ahnend. 


  »Tut
mir leid, das kann ich ihnen nicht sagen, und Patienten-Informationen sind
streng vertraulich, da werden sie wohl bei den anderen Häusern auch kein Glück haben.«



Jens
Herz plumpste in den Keller. Er konnte nur noch »Danke« sagen und ging langsam
aus dem Eingangsbereich raus. 


  Wie
sollte er sie finden? Er hatte keine Ahnung. Das Taxi wartete noch, und so
stieg er ein. 


  »Wohin
solls denn nun gehen?«, wollte der Fahrer wissen. Leise sagte Jens: »Zum
Hauptbahnhof.«


 


 


 Als der
Militär-Jeep gekommen war, um Sarah abzuholen, war sie schon wieder
aufgestanden und hatte sich die Wunde reinigen, nähen und verbinden lassen. Es
war ein glatter Durchschuss gewesen. Eine Uzi hatte nur ein kleines Kaliber, so
dass die Kugel relativ wenig Energie gehabt hatte. Da sie als Soldatin Angehörige
der amerikanischen Army war, musste sie sich noch in einem Militär-Hospital untersuchen
lassen. 


  Und
da Sarah O’Boile zu einer Sondereinheit gehörte – war sie nie in diese
Geschichte verwickelt gewesen. 


  Jetzt
hatte sie Zeit, um sich über das Geschehene Gedanken zu machen. 


  Was
war mit ihr passiert? Wer war dieser Mann, der sie so aus dem Konzept gebracht
hatte? 


  Je
mehr sie sich darüber den Kopf zerbrach, je mehr wusste sie, dass so etwas nie
wieder mit ihr geschehen durfte. 


  Sie
war stark, sie war unabhängig. 


Sie
wollte nie wieder diesen Mann sehen. Sie wollte nie wieder zulassen, dass eine
Situation von ihren Gefühlen bestimmt wurde. Sie wollte nie wieder diesen Mann
sehen, der es, wie auch immer, geschafft hatte, sie für einen kurzen Augenblick
so schwach werden zu lassen. Nie wieder sollte sie so beeinflussbar sein. 


  Nie
wieder.


Sarah
saß auf dem Beifahrersitz, als der Jeep an der Krankenhauseinfahrt vorbeifuhr.
Ein Taxi wartete auf einen Mann, der schon zur Hälfte eingestiegen war, den sie
aber nicht erkennen konnte.   


  Nie
wieder. Sie zog ihr Haargummi aus den Haaren und schüttelte sie erst mal
kräftig durch.


 


******
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 Eigentlich
habe ich gar keine Ahnung, wie man einen Ritter sucht, dachte Garth so vor sich
hin und spazierte den Weg zum Wäldchen runter. Wahrscheinlich erkennt man einen
Ritter an seiner großen Statur, seinem energischen Blick und an seiner enormen
Ausstrahlung. Bestimmt würde ein Ritter eher ihn erkennen als andersrum. 


  »Sagt
mal, ihr beiden, habt ihr eigentlich eine Vorstellung, wie wir die Ritter
finden sollen?«, fragte er Judith und Oskar, die vor ihm herumflogen. 


  »Nööö,
haben noch nie einen gesehen. Wir dachten, du wüsstest das«, war die prompte
Antwort. 


  Na
super, das kann ja heiter werden. 


Je
näher er dem Wäldchen kam, desto weniger konnte er die Häuser erkennen, als
Judith plötzlich aufjauchzte: 


  »Schau
mal, ein Schmetterling! Einer von der Erde!« 


Der
Schmetterling, den sie meinte, hockte gerade auf einer Feldblume direkt vor dem
Wäldchen und beschimpfte sie mit krächzender Stimme: »Du blöde Blume! Zur
Sonne!! Zur Sonne hab ich gesagt, sollst du dich drehen! Nicht in den Schatten.
Bist wohl von geringem Verstand, was?« 


  »Ähm,
Entschuldigung, ich glaube die Blume kann da nichts für. Die Sonne ist gerade
hinter den Bäumen verschwunden, wenn ihr noch was wartet, kommt sie aber
wieder. Bestimmt«, erklärte Oskar vorsichtig. »Aha, du willst mir also
erzählen, dass nicht diese duselige Blume schuld an dem Schatten ist, sondern,
dass das Wäldchen vor die Sonne gelaufen ist? Jüngling?«, war die Antwort. 


  «Nein,
nein, nein! So hab ich das nicht gemeint!« Oskar wurde von dem alten Schmetterling
unterbrochen. »Papperlapapp! Du junges Gemüse kannst mir nichts mehr
beibringen. Seit Jahren treiben diese Blumen ihr gemeines Spiel mit mir, und
daran werden die auch nichts ändern. Und ich gehöre noch zu den schlauen
Schmetterlingen, die anderen können noch nicht mal sprechen.« 


  Ui,
ui, dachte Garth und flüsterte: «Lasst uns schnell weitergehen! Das ist mir zu
stressig.« Ohne großes Bedauern folgten Judith und Oskar dem Vorschlag. 


  Als
sie in dem Wäldchen ankamen, zog Garth den Scanner aus der Tasche und schaltete
ihn ein. Nicht überraschend, zeigte er genau auf die Mitte. Der Bander machte
ihn aus, steckte das Instrument wieder ein und ging etwas abseits vom Weg in
das Wäldchen rein. Dort setzte er sich erst mal auf den Boden und packte ein
Proviant-Paket aus. Hunger. 


  Judith
und Oskar schauten sich derweilen die Pflanzen an, die in Bodenhöhe wuchsen und
fachsimpelten, als plötzlich aus dem Nichts ein Pfeil neben Garth auf den Boden
fiel. 


  »Boa,
bist du eine Niete! Voll daneben!«, kam es zwischen dem Gebüsch hindurch.   


    



 


 Sein Name
war Toran. Er war Anführer des Unternehmens »Morgendämmerung«. Ihr Ziel war es,
das Universum endgültig von den Rittern zu befreien und somit den Machtanspruch
der Union zu sichern. 


  Er
musste sich ihre Aufgabe nicht oft in den Kopf rufen, wusste er doch genau, was
ein Scheitern für sie bedeuten würde. Er wusste aber auch genau, was ein Erfolg
ihnen alles bringen könnte.


  So
stand er nun mit Triet auf einem matschig braunen Untergrund und wartete auf
Informationen von seinem Schiff. Toran hatte jetzt schon seit Tagen so ein
merkwürdiges Ziehen, das sich von seinen Füßen bis zu seinen Armen erstreckte,
mit jedem Tag länger andauerte und immer häufiger auftrat. 


  Da
sie ihrem Ziel aber so nahe waren, schob er es auf die Anspannung. 


  Mit
einem Surren trafen die gewünschten Informationen auf seinem Lokalizer, der ihnen
die genaue Position der Verfolgten anzeigte, ein. Das Team, zu dem Pharso
gehörte, hatte sich allem Anschein nach aufgeteilt. Das Banderkind war von
vornherein auszuschließen – und bei den anderen beiden konnte er sich nicht
vorstellen, dass sie wirklich wichtige Entdeckungen machten. Sein Gefühl sagte
ihm, er sollte sich am besten an Pharso halten. 


  Triet
goss gerade eine Tasse Tee ein und reichte sie ihm. Wenigstens dafür war er zu
gebrauchen. Toran wusste noch nicht ganz, was er später mit ihm anstellen
sollte. Die Wärme des Tees tat seinem Magen gut, linderte das Ziehen und
lockerte die Verkrampfung, die damit einherging. Er schlug die Richtung, die
Pharso genommen hatte, ein.    


  Triet
packte schnell die Kanne weg und rannte hinterher.  


 


 


 Zuhause
angekommen, fiel Jens erst auf, dass die Heimreise reibungsloser abgelaufen war
als die Hinfahrt nach Köln. Ihm schossen Hunderte Fragen durch den Kopf, die
sich alle um diese Frau und den Banküberfall drehten. 


  Wer
war sie? Was war passiert? Wo war sie hin? Hatte er was falsch gemacht? 


  Über
den genauen Ablauf des Überfalls konnte er wieder nur vage spekulieren.
Allerdings war er sich mittlerweile sicher, dass er nicht krank war, sondern
dass irgendetwas Anderes mit ihm geschehen sein musste. 


  Jens
griff nach einer Flasche Wasser, um einen kühlen Schluck zu nehmen, damit er
wieder klar denken konnte. In diesem Augenblick hupte jemand auf der Straße und
Jens schaute durch das Fenster. Dabei packte er die Flasche nicht richtig,
sondern stieß sie mit dem Handrücken an, und sie fiel vom Tisch. 


  Nein,
keine Scherben, die krieg ich noch, dachte er sich…und die Zeit stand still.
Der Sekundenzeiger seiner Wanduhr bewegte sich keinen Zentimeter mehr. Jens
nahm die in der Luft stehende Flasche und stellte sie zurück. 


  Uff.



Er
schaute wieder zur Uhr, und der Zeiger fing wieder an, sich zu bewegen. 


  Das
war real! Das war gerade wirklich geschehen! Dann wahrscheinlich auch die Sache
mit den Schienen. Das wollte er testen! Er kramte in einer Schublade und holte
einen Tennisball hervor. Dann warf er ihn in die Luft, konzentrierte sich und
fing ihn wieder auf.   


  Nichts
war passiert. Noch mal. Hochwerfen, konzentrieren – und auf einmal blieb der
Ball stehen. Er schaute zur Uhr – stehengeblieben.   


  Das
gibts nur im Film, dachte er. Jens nahm den Ball und ließ den starken Gedanken
an den Stillstand vergehen. Die Uhr drehte sich weiter. Uff. Er setzte sich auf
einen Stuhl. 


  Dann
war die Sache in der Bank auch er gewesen! Er hatte wirklich die Kugeln aus der
Luft gefischt! Er hatte wirklich die Kugel vor ihrem Herzen weggenommen! Wie
war das möglich? Wer konnte ihm helfen? Wem sollte er sich anvertrauen?
Zumindest keinem Arzt.   


  Dann
wäre er schneller in einer Nervenheilanstalt, als er die Zeit anhalten konnte.
Haha, welch eine Ironie. Er vertraute sowieso nur ganz wenigen… und denen
erzählte er auch nicht gerade recht viel.  Hing mit der Vergangenheit zusammen,
in der sein Vertrauen stark enttäuscht worden war, sodass er diesen Schmerz
umgehen wollte – indem er es einfach bleiben ließ. 


  Er
war sich so unsicher. 


Und
wieder: wer war sie? Wie konnte sie einfach so vom Erdboden verschwinden? Was
waren das bloß für wundervolle Augen. Er hatte keine Ahnung, was er machen
sollte. Dabei überkam ihn dieses tiefe Gefühl, als kenne er sie irgendwo her.
Ja, als könne er ihr blind vertrauen. 


Er
würde ihr gerne so viel sagen – und auch noch viel mehr zuhören… aber er konnte
nicht. 


 


 


 Sarah
hatte den behandelnden Arzt verblüfft. Als er ihre Armbinde und ihren Verband
abgemacht hatte, war die Wundheilung schon erkennbar vorangekommen. Schneller
als normal. Er widersprach ihr auch nicht sonderlich, als sie ihm
unmissverständlich klarmachte, dass sie nun gehen werde. Auf der Fahrt ins
Hospital war sie innerlich kaum zur Ruhe gekommen, kreisten ihre Gedanken doch
immer noch um das Geschehene und um diesen merkwürdigen Mann, der sie so
behütend, sanft gehalten hatte. Sie konnte selber nicht erklären, was genau in
der Bank vorgefallen war, schob sie es doch auf den Treffer, den sie abbekommen
hatte. Ausgerechnet sie. Wann hatte sie das letzte Mal einen Treffer
abbekommen? 


  War
jedenfalls schon eine ganze Weile her. Und dann ausgerechnet im Urlaub. Tss. 


  Irgendwann
auf dem Weg hatte sie dann doch einschlafen können, nachdem ihre Aufregung
verflogen war, und sie nicht mehr ganz so böse über diesen Mann dachte. Sie
hatte recht rege geträumt und dieser Fremde war drin vorgekommen. Mit ihm ist
sie an Orten gewesen, die ihr bisher unbekannt waren. Alltagssituationen wurden
mit ihm gemeinsam erlebt. Und als sie wieder erwachte, war sie ausgeruhter und
besser gelaunt. Der Traum war irgendwie schön gewesen. Deswegen entschied sie
sich, den Deutschland-Trip auf gar keinen Fall zu beenden, sondern wie geplant
weiterzumachen, und fuhr nun zurück zu ihrem Hotel. Trotzdem würde sie ihn
nicht wiedersehen wollen, oder? 


 


******
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 Sebastian
ging durch das Gebüsch, um den Pfeil zu holen. Er hatte ziemlich weit daneben
geschossen, weil ihm genau beim Abschuss dieser Schmetterling vors Gesicht
geflogen war – und jetzt konnte er den Pfeil wieder suchen. Hoffentlich würde
Dennis diesmal mit dem nächsten Schuss warten. Denn was wäre, wenn er nicht das
Hemd treffen würde? Er wollte sich vornehmen, das Oberteil noch mal ausgiebig
zu testen, und vielleicht, aber nur vielleicht, würde er Dennis mit in dieses
Geheimnis einweihen. Der Schmetterling, der jetzt schon seit mehreren Tagen um
ihn herumflog, tanzte vor seiner Nase, als könnte er nicht abwarten, dass er
endlich seinen Pfeil holt. Sebastian hatte schon aufgegeben, ihn zu
verscheuchen. Als er die Äste des großen Busches vor sich zur Seite schob, saß
da ein rothaariger Junge mit Sommersprossen auf dem Boden, der sich gerade ein
komplettes Brot in den Mund stopfte und mit einem Schlucken runterwürgte.


  »Hi,
das ist mein Pfeil, der da neben dir liegt. Warum sitzt du da alleine?«, fragte
Sebastian. Garth war das Brot fast im Hals stecken geblieben, als er den Jungen
plötzlich aus dem Gebüsch kommen sah. 


  »Ja,
ähm, weil ich halt Hunger hatte. Und hier gab es ja keine Bank, oder so. Da hab
ich mich halt auf den Boden gesetzt. Und die anderen sind halt fort. Kommen
heute Abend erst wieder«, stammelte Garth überrumpelt. 


  »Wir
haben eine erstklassige Couch in unserem Hauptquartier, wenn du willst, kannst
du dich ja da hinsetzen«, lud Sebastian ganz Hausherr ihn ein. Garth war
aufgeregt und sagte kurz: »Gerne!«


 


  Judith
und Oskar hockten gerade auf einem Blatt und beobachteten die Ameisenstraße,
die vor dem Stängel der Blume entlanglief. Es war faszinierend, hatten sie so
kleine Ameisen noch nicht gesehen. 


  Die,
die sie kannten, waren dreimal so groß und es waren viel weniger. Oskar hatte
versucht, sie zu zählen – aber bei 69 hatte er aufgehört und aufgegeben. 


  Judith
wusste, er konnte gar nicht zählen, sagte aber nichts. 


»Letztes
Jahr waren es noch viel mehr. Die sind auch ziemlich faul geworden«, sagte
plötzlich eine Stimme zu den beiden. Oskar und Judith drehten sich erschrocken
um. Auf dem Blatt neben ihnen hatte sich ein Schmetterling von der Erde
niedergelassen und schaute sie an.   »Ihr seid nicht von hier, stimmts?«,
fragte er. 


  »Wir
kommen aus dem Norden«, fiel Judith als einziges ein. 


»Nein,
nein. Mit …ihr seid nicht von hier… meine ich, ihr seid nicht von der Erde.«


  Wenn
Schmetterlinge vor Schreck erblassen können, dann war dies gerade der Fall
gewesen. 


  »Wie
seid ihr geboren worden?«, fragte er die beiden fordernd.  »Wissen wir
eigentlich gar nicht so genau. Wir waren einfach da – bei ihm«, sagte Judith
mit vollster Ehrlichkeit und zeigte auf Garth.   


  »Genau,
wusste ich es doch«, konterte der Schmetterling. »War bei mir nämlich genauso!
Ich war auf einmal auch einfach da! Ist aber schon ein bisschen her. Ich gehör
nämlich zu ihm«, erklärte er und zeigte auf Sebastian. »Übrigens, mein Name ist
Lukas.« Die Schmetterlinge nickten sich anerkennend zu und dann startete er
seine Geschichte.


  »Also,
bei mir war das so: Vor ungefähr drei Jahren war ich einfach da. Wie aus dem Nichts.
Das Einzige, was ich nach meiner Geburt wusste, war, dass ich Lukas heiße und
ein Schmetterling bin. Ich schätze, das ging euch genauso. Nun… bis ich erst mal
verstanden hatte, dass es zwei Welten gibt, die eine, in der ich geboren wurde,
in der Millionen von Schmetterlingen leben und die andere, in der die Menschen
und andere Lebewesen existieren, hat schon seine Zeit gebraucht. Hihi. Ist das
bei euch auch so, dass in jedem Schmetterlingshaus eine Türe ist, durch die man
nur durchgehen muss, um zwischen diesen beiden Welten hin und her zu gehen?   


  Macht
ziemlichen Spaß! Nach dem Frühstück einfach vom Tisch aufstehen, ein paar
Schritte machen und dann durch die Türe spazieren, um zu sehen, was der Tag so
bringt. Auf jeden Fall, ich vermute, das ist bei euch genauso, komm ich dann
immer bei Sebastian aus. Und wenn man dann einen bestimmten Müdigkeitspunkt
erreicht hat, löst man sich auf und landet direkt in seinem Haus, in seinem
Bett. Ziemlich praktisch! Doch bevor wir wirklich schlafen gehen, müssen wir
noch eben schnell bei dem Chronisten vorbei und unsere Schmetterlingsgeschichte
erzählen – eine Art Tagesreport. Hier auf der Erde gibt es zwar auch
Schmetterlinge, aber die sind eher ruhigerer Natur. Sie können nämlich nicht
sprechen«, erklärte Lukas.


»Ja,
haben schon davon gehört. Da war so ein duseliger Schmetterling… ziemlich alt…
der erzählte so was schon«, sagte Judith. »Ah, dann habt ihr Wansul getroffen!
Ja, ja… der fliegt immer überall hin, nur nicht dahin, wohin er soll. Nämlich
seinen Ritter begleiten!« 


  Judith
und Oskar fielen fast vom Blatt, als sie DAS hörten. »Zumindest ist
meiner ziemlich umgänglich und mit ihm erlebe ich eigentlich jeden Tag etwas
Neues. Letztens hat er einen Pfeil abbekommen und keinen Kratzer gehabt. Ich
hab ja schon lange darüber spekuliert, was seine Fähigkeiten sein könnten –
aber an diese Schutzschild-Fähigkeit hatte ich nicht gedacht! Mir wäre es lieb
gewesen, wenn er so hätte fliegen können…oder Dinge bewegen.   


  Aber
mir soll es recht sein! Ich hab nämlich das Gefühl, dass das nicht seine
einzige Fähigkeit ist. Vielleicht kommt das ja noch mit dem Fliegen. Sagt mal,
warum seid ihr eigentlich zu zweit bei ihm?   


  Nur
Adepten haben mehr als einen Schmetterling bei sich und können Millionen von
uns hervorrufen. Aber auf der Erde gibt es zurzeit keinen Adepten. Die haben
sich allgemein seit längerer Zeit ziemlich rargemacht, hört man. Mmh, so viel
reden macht ungeheuer hungrig. Ich kenne da eine Ecke, in der die leckersten
Blumen weit und breit stehen. Sollen wir hin?«, fragte er die beiden und
kratzte sich am Köpfchen  – aus irgendeinem Grund antworteten die zwei nicht.


 


 Seitdem er
über seine Gabe wusste, hatte Jens mit allen möglichen Gegenständen
experimentiert. Er hatte Bücher, Vasen, Bleistifte und alles, was ihm in die
Hände gefallen war, genommen und zu Boden fallen lassen, nur um die Zeit
vorübergehend anzuhalten. Dann war ihm langweilig geworden, und er hatte es
einfach ohne Gegenstände probiert. Auch das klappte mittlerweile. Allerdings
musste er nach einer Weile feststellen, dass er seine magische Konzentration
für nur gut eine Minute festhalten konnte. 


  Langsam
kam in ihm jedoch die Frage auf, ob er unbewusst irgendwie Drogen konsumiert
hatte, oder ob er sich in einem sehr starken Traum befand. Andere Erklärungen
konnte es eigentlich gar nicht geben. Und das mussten verdammt gute Drogen
sein, die ein so realistisches Bild in ihm erzeugen konnten. 


Dann
war die Sache mit Sarah, dieser wahnsinnig gut aussehenden Frau, gar nicht
passiert, sondern nur ein Bestandteil seines Traumes.   Also musste er diesen
Traum so lange ausnutzen, wie er konnte. 


  Jens
schaute aus dem Fenster auf die Straße hinunter und sah einen Mann älteren
Jahrgangs, der ein Eis schleckte. 


  Hehe,
das sollte klappen. 


Jens
stoppte die Zeit… rannte die Treppe runter… und hin zu dem Mann. Dann nahm er
dessen Eis und steckte es ihm in die Jackentasche. Schnell rannte er wieder
zurück in seine Wohnung und stellte sich wieder an sein Fenster. Angekommen,
ließ er die Zeit weiterlaufen. Ausgerechnet jetzt musste ihm dieser
Schmetterling vor der Nase herumtanzen, der irgendwie schon seit längerer Zeit
in seiner Nähe war. Hatte bestimmt ein Nest hier irgendwo, oder was auch immer
Schmetterlinge so haben. Jedenfalls hatte er den Ausdruck im Gesicht des Mannes
verpasst, der nun sprachlos auf der Straße stand und überhaupt nicht verstand,
wie das Eis, das er gerade noch in seiner Hand gehalten hatte, auf einmal in
seine Jackentasche gelangen konnte. 


  Also
musste Jens das Ganze noch mal machen. 


Jetzt
wollte er dem Jungen, der sein Fahrrad schob, einfach mal die Luft aus einem
der Reifen lassen. Er hielt die Zeit erneut an – und rannte los. Mit ihm dieser
Schmetterling. Mit ihm der Schmetterling?   


  Ach…egal.



Jens
öffnete das Ventil und rannte zurück. Dann ließ er die Zeit wieder
weiterlaufen. Er musste lauthals hinter seinem Fenster loslachen, als er den
Gesichtsausdruck des Jungen sah, neben dem ein Schmetterling rumflog. Aber da
überkam ihn schon ein schlechtes Gewissen – er benutzte diese Gabe für Streiche.



  Wenn
das doch kein Traum war? 


Er
ging zu seinem Wandspiegel und stellte sich davor. Jens schaute sich an und
kniff sich in seinen linken Unterarm. Wenn das ein Traum gewesen sein sollte,
dann konnte er jetzt nicht mehr die Zeit anhalten. Er konzentrierte sich und
schaute in den Spiegel. Die Wanduhr hinter ihm war stehen geblieben. 


  »Mensch!
Wach auf!!«, befahl er sich selber und kniff sich erneut in den Arm. Die Uhr
stand immer noch…als er eine Stimme von seinem Fenster aus hörte. 


  »Boah!
Musst du denn immer so rennen, da kommt ein alter Schmetterling nicht mehr so
ganz mit. Nicht, dass ich immer bei dir bin. Du machst so oft soooo langweilige
Sachen, dass es da draußen einfach viel mehr zu sehen gibt. Es reicht schon,
wenn die Blumen mich reinlegen wollen. Jetzt nicht du auch noch! Und hör auf,
dich zu kneifen! Wacher wirst du dadurch auch nicht, als du jetzt schon bist!«,
sagte ein Schmetterling zu ihm, der gerade durch sein offenes Fenster hereingeflogen
kam. 


  Er
war wach? Der Schmetterling konnte sprechen? Er hatte diese Gabe wirklich? 


  Jetzt
hörte er irgendwas über Britney Spears im Fernseher, den er immer im
Hintergrund laufen ließ. 


  In
einem Traum wäre die nicht gewesen. Jens musste sich setzen. Wie Schuppen fiel
es ihm von den Augen. Dann war alles wirklich gewesen! Alles! Die Fliege, die
Schienen, die Bank, das Eis und das Fahrrad! Alles war wirklich! Dann war die
Frau auch real! 


  »Jetzt
guck nicht so blöd!«, schimpfte der Schmetterling befehlend mit ihm und setzte
sich auf sein Knie.


 


 


 »Unter einer erstklassigen Couch
stelle ich mir aber was Anderes vor«, motzte Garth und schaute auf dieses
verbrannte Etwas. 


  »Hey
,hey, warte«, konterte Sebastian, nahm ein paar Zeitungen, die sie immer in
einer Plastiktüte hatten, damit man sofort ein Feuerchen anzünden konnte, wenn
man wollte, und breitete sie über der verbrannten Couch aus. 


  »Und?
Erstklassig, oder?«, sagte er eher, als dass er fragte. 


»Na
ja, besser als nix. Mein Name ist übrigens Garth.« 


  »Ich
bin Dennis und das ist Sebastian«, stellte sich Dennis vor. 


»Wo
kommste denn her? Hab dich hier noch nie gesehen«, wollte Sebastians Freund
wissen. Garth überlegte kurz und sagte dann: »Ich bin im Grunde genommen nur
auf der Durchreise. Ich bin mit ein paar anderen hier, Erwachsenen, die aber
noch etwas, ääh, Geschäftliches zu erledigen haben.« »Na ja, halb so wild,
wollen wir eigentlich gar nicht so genau wissen. Hast du schon mal mit einem
Bogen geschossen? Wenn du willst, kannste es ja mal ausprobieren.« »Klar, gerne«,
freute sich Garth, nahm den Bogen auf und schoss direkt mal einen Pfeil mitten
in den Stamm – zum Staunen der Anwesenden. 


  «Ey,
boa! Ziemlich guter Treffer fürs erste Mal«, stellte Sebastian anerkennend fest.



»Wollt
ihr mal was richtig Gutes sehen? Wartet mal!«, sagte Garth und ging zu der
Couch. Er nahm seinen Rucksack ab, stellte ihn auf das Sofa und fing an, darin
rumzukramen. Dann zog er einen Gegenstand heraus, der wie eine Pistole aussah. 


  »Das
ist ein Fünf-Acht-Explorer. Der Beste, den es weit und breit gibt. Wollt ihr
ihn mal testen?«, lud Garth seine neuen Kumpel ein und hielt ihn Sebastian hin.
Der Strümper nahm den Phaser und fragte:   


  »Was
ist das? Ein Fünf-Acht-Explorer?« »Wie, du weißt das nicht? Der ist auf
Betäubung gestellt. Also, das ist eine Betäubungspistole!«   


  »Erzähl
keinen Quatsch, Mann!« »Ich kann es dir beweisen«, beteuerte Garth, nahm den
Phaser, hielt auf Dennis… und drückte ab. 


Dennis
brach sofort zusammen und landete mit einem »Plumps« auf dem Boden. 


  »Uff«,
staunte Sebastian und nahm Garth den Explorer wieder ab. »Der ist ja cool.«
Bewundernd drehte er die Waffe und zielte immer mal hierhin und dann dorthin.
Dann guckte er zu Dennis, visierte seinen am Boden liegenden Freund an und
fragte: »Wann wacht der eigentlich wieder auf?« »Hmm, keine Ahnung! Hab noch
nie jemanden damit betäubt. Kann ja nicht so lange dauern, oder?«   


  »Schätze
ich auch. Zumindest kommen die im Fernsehen immer recht schnell wieder zur
Besinnung. Sollen wir den noch ein bisschen weiter testen? Da vorne ist eine
Kuh-Weide. Lass hingehen!»  


 


******
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 Pharso
stand an einer Straßenlaterne und beobachtete die Menschen, die an ihm
vorbeigingen, miteinander sprachen oder einfach nur ein Eis aßen. Schnell hatte
er verstanden, dass der Alltag dem auf Orso sehr ähnlich war. Die Leute mussten
morgens das Haus verlassen, um ihrer täglichen Arbeit nachzukommen, damit die
Rechnungen bezahlt werden konnten. Auch hatte er schnell begriffen, dass nicht
nur die audio-visuelle Nachrichtenvermittlung, so, wie die Satelliten, die sie
angezapft hatten, hier der Informationsweitergabe dienten, sondern auch
gedruckte Worte auf handfestem Material. Er hatte einen Mann beobachtet, der
gerade jenes Zeug in einen orangenen Behälter neben einen Unterstand geworfen
hatte, der wohl Regen abwehren sollte, während die Menschen auf einen
länglichen Transporter mit Verbrennungsmotor warteten.


  Diese
Art gebrauchte Gegenstände so offensichtlich für andere abzulegen, damit sie
weiter benutzt werden konnten, fand er sehr praktisch. Also ging er zu dem
Behälter und nahm es sich. Er konnte die Schrift sogar lesen, hatte er an Bord
doch die Zeichen gelernt und verstanden, welchen Sinn sie in den verschiedenen
Reihenfolgen ergaben. Wenn ein Ritter hier in der Gegend war, dann musste
irgendwas über ungewöhnliche Ereignisse in dieser „Zeitung“ stehen.   


  Es
war eigentlich nichts Besonderes in diesem Blatt – bis auf einen mysteriösen
Banküberfall in Köln. 


Banken
gab es auch auf Tesla, Überfälle waren dort schon vorgekommen – in Orso gab es
sie natürlich nicht. Das eigentlich Interessante an dieser Geschichte war
jedoch, dass die Räuber mehrere Schüsse in die Menge abgegeben und dabei einer
Frau nur eine unverhältnismäßige leichte Verletzung zugefügt hatten. Zwei Überwachungskameras
waren zerstört worden. Und außerdem waren die Räuber alle mit gebrochenem
Genick ums Leben gekommen.   


  Niemand
wusste wie. Die Polizei war es nicht gewesen. Niemand hatte eine Erklärung. Nun
gut, wenn die Suche hier heute nichts ergab, würde er sich morgen nach Köln
beamen – das stand jetzt fest. 


Irgendwie
überkam ihn plötzlich ein Gefühl, das er nur von Tesla her kannte. 


  Das
letzte Mal hatte er es vor seinem Abflug im Wald von Orso gespürt. Pharso
schaute sich um – nichts Besonderes. 


Doch
das Gefühl verschwand nicht. Es war, als würde er von Eiseskälte durchbohrt
werden. Es war ein unbarmherziges, suchendes Stechen, das ihn durchfuhr. 


  Er
schaute sich wieder um – nichts. 


Die
Menschen gingen genau so weiter, wie sie es die ganze Zeit über taten. Und
trotzdem…wieder dieses Stechen. Jetzt war er sich sicher:   


  Er
wurde beobachtet.   


 


 


 »Ihr seid was?« Lukas musste sich
setzen. Seine Flügel hingen leicht schlaff herunter… nach dieser
Informationsflut, die Judith und Oskar ihm verpasst hatten. Man konnte fast
hören, wie sein Kopf arbeitete. Sie hatten ihm erzählt, warum sie auf der Erde
waren und woher sie kamen. Sie hatten ihm unter anderem auch von der Gefahr
berichtet, die in den weiten Fernen der Galaxie lauerte. 


  Dass
die angebliche Demokratie, die die Sonnensysteme regierte, eigentlich eine
Diktatur war, die die Lebewesen unterdrückte und sogar ganze bewohnte Planeten
auslöschte – wenn ihr System nicht akzeptiert wurde. 


  Dieses
System fürchtete sich zusätzlich vor sich selbst und hatte alle möglichen
Vorkehrungen getroffen, um sich zu schützen. Es gab so viele Sondereinheiten,
mit der einzigen Funktion, die eigenen Reihen zu bespitzeln, um eventuelle
Gefahren sofort auszumerzen. Es gab so viele verschiedene Organe, deren Aufgabe
es war, andere Organe zu beobachten, ob alles konform mit den herausgegebenen
Regeln und linientreu ablief, sodass selbst die eigenen Leute nicht mehr genau
sagen konnten, wer jetzt von den Machtbefugnissen über einem, gleich oder unter
einem stand. Jeder fürchtete sich vor jedem! Irgendwo in dieser Kette waren
auch die Gefährlichsten: die Nilas. 


  Sie
hatten uneingeschränkte Machtbefugnisse, die sogar Mord beinhalteten. Die Nilas
waren direkt dem obersten Komitee unterstellt und mussten nur ihnen Bericht
erstatten – sie handelten nur in deren Auftrag und konnten eigentlich tun und
lassen, was sie wollten. 


  Allerdings
gab es auch dort eine Hierarchie, die strenge Regeln, Loyalität und Disziplin
erforderte – was aber nur in den höheren Kreisen richtig eingehalten wurde. 


  Je
weiter man die Leiter dieser Institution empor kletterte, desto mehr Macht
bekam man. Aber sie spielten ein perfides Spiel. Es lauerte immer Gefahr, und
die Intrigen nahmen eine Größenordnung an, die einen enormen intellektuellen
Verstand benötigten, der jedem Schachweltmeister ebenbürtig war. Angst kannten
sie keine. Die Nilas waren skrupellos und widerlich – einfach abscheulich. Wäre
da nicht eine Sache – das Kryptonit, das Wasser für das Feuer: die magischen
Ritter der Blauen Rose. Diese Wesen bereiteten den Nilas einen Schrecken, eine
panische Angst, die sie seit Anbeginn der Zeit fürchteten. 


  Die
Ritter der Blauen Rose mit ihrem gefährlichen Anführer Samis standen für Recht
und Ordnung – eigentlich für alles, was die Union nicht war. 


  So
wurde aus Furcht vor dem Erwachen eine wahre Inquisition gegen die Ritter
geführt, die unter der Leitung der Nilas stand. Die Union mit ihren roten
Monstern war wie eine todbringende Seuche, wie Bakterien, die einen Körper
befallen und sich immer weiter ausbreiten, weil das Immunsystem machtlos war. 


  Es
gab zwar eine kleine Anzahl von Rebellen, die aber so gering war, dass man noch
nicht mal versuchte, sich gegen die Unterdrücker zu erheben. Sie fürchteten
sich zu sehr, sofort von der Union geschlagen zu werden, so dass nach der
eigenen Vernichtung niemand anders mehr den Geist der Rebellion fortführen
könnte. Sie hatten ihm auch von den Rittern auf Orso berichtet, die aber alle
nur das Wissen, nicht aber die Fähigkeiten eines richtigen Ritters besaßen. Sie
suchten, wie es die Legende erzählte, nach den wahren Rittern der Blauen Rose –
mit all ihren Fähigkeiten. Sie warteten auf die Zeit, in der nicht nur alte
Ritter wieder erwachten, sondern einhergehend mit der Auferstehung auch junge,
neue Ritter geboren wurden. Die Zahl der Befreier würde wachsen. Sie suchten nach
den Anti-Körpern, der Schutzpolizei, ihres Immunsystems. 


  Lukas
hatte keine Ahnung gehabt, dass es im Weltraum so gefährlich zuging. 


  In
Schmetterlingskreisen war natürlich bekannt, dass es viele Planeten gab, auf
denen andere Schmetterlinge lebten. Für sie war es selbstverständlich, dass
diese zu Rittern, wie sie selber, gehören mussten. Aber dass jetzt auf der Erde
die letzten, richtigen Ritter sein sollten und solch eine Erwartung auf ihnen
ruhte, sprengte dann doch seine komplette Weltordnung. 


  Als
Lukas geboren wurde, war für ihn klar gewesen, dass er einer von vielen
Schmetterlingen war, die sich um ihre Ritter kümmerten, die gerade – oder noch
nicht – aufgewacht waren. 


  Warum
sie überhaupt geschlafen hatten, war ihm völlig unbekannt… und die Erwachten
konnten ihm ja schlecht Auskunft geben. 


  So
existierte für ihn eine schöne heile Welt, die einfach und leicht zu verstehen
war. 


  Und
dann das – es glich einer geplatzten Blase.


»Das
ist zu viel für Sebastian, das können wir ihm nicht antun«, war seine erste
Reaktion.


 


 Als Dennis
wieder aufwachte, saßen Sebastian und Garth auf der verbrannten Couch. Sie
hatten ihn mit ein wenig Wasser bespritzt, um ihn zu wecken. Der Phaser war
schon wieder im Rucksack von Garth verstaut worden, und die beiden Jungen
grinsten bis über beide Ohren.   


  »Seid
ihr wahnsinnig? Das könnt ihr mit mir doch nicht machen«, beschwerte Dennis
sich lautstark. 


  »Was
hast du denn?«, tat Sebastian ganz unschuldig. »Es ist doch alles in Ordnung
mit dir, oder? Komm, wir müssen jetzt gehen. Es ist schon spät geworden. Wir
treffen Garth morgen wieder hier. Stimmt doch, oder?« »Ja klar, aber morgen
etwas früher, damit wir mehr Zeit haben«, bestimmte Garth, der mittlerweile
aufgestanden war. 


  »Und
was ist mit mir? Wann darf ich mal mit dem Dingsbums rumschießen und mal einen
von euch betäuben?«, wollte Dennis rachgierig wissen. »Das kannste morgen
machen. Ich bring den Phaser wieder mit«, sagte Garth, drehte sich um, ging los
und rief noch im Gehen: »Tschüüss!« 


  »Tschüüsss,
bis morgen«, kam es von Sebastian und Dennis im Chor, die sich ebenfalls
umdrehten und gingen.


  Aus
dem Gebüsch kam ein Schmetterling eiligst hinterhergeflogen und tanzte um
Sebastian rum.


 


******
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 Nachdem
Sarah im Hotel angekommen war, hatte sie erst einmal eine Dusche genommen. Mit
dem umgebundenen Handtuch ging sie zur Zimmerbar, nahm ein leeres Glas und
füllte es mit Eiswürfeln. Sie war fest entschlossen, die Ereignisse
wegzuspülen. Sarah nahm eine Flasche Havanna Club und goss sich das halbe Glas
voll – er sollte stark sein. 


  Dann
öffnete sie eine Mini-Flasche Cola und mischte es mit dem Rum, so dass der
Inhalt des Glases hellbraun wurde. Zum Abschluss warf sie noch zwei Scheiben
Zitrone in den Drink. 


  Während
sie zu ihrem Bett schlenderte, schaltete sie den Fernseher ein, wählte einen
Musiksender und warf die Fernbedienung auf den Sessel. Das Licht war gedimmt,
von draußen fiel auch kein Licht mehr hinein. Die Sonne war bereits
untergegangen. 


  Sarah
saß nun auf der Bettkante und nahm einen kräftigen Schluck. Als die Flüssigkeit
die Kehle runterlief, ließ sie sich langsam nach hinten fallen und schaute an
die Decke. 


  Was
war heute alles passiert? 


Sie
erinnerte sich an seine Augen und an seine warmen Hände. Das war so wunderbar –
aber auch erschreckend zugleich gewesen. Sie war eine starke, unabhängige Frau,
die in ihrem Leben schon Dinge gemacht hatte, für die andere Menschen im
Gefängnis gelandet wären.   


  Sie
machte einen der härtesten Jobs der Welt. Dabei hatte sie schon oft genug bewiesen,
dass sie kräftiger und willensstärker war als so manch einer ihrer Mitstreiter.
Gerade in Stresssituationen hatte sie absolute Konzentration bewiesen. Keine
Ablenkung der Welt konnte sie von dem abbringen, was sie vorhatte. Sie wusste,
dass sie sich nur auf sich selbst verlassen konnte. 


  Wenn
sie mit anderen Menschen arbeitete, brachte sie gerade nur so viel Vertrauen
auf, wie es der Job erforderte…nie mehr. Danach ging man immer getrennte Wege
und sah sich nicht wieder. 


  Durch
einen erledigten Job entstand eine Gemeinsamkeit, die einen verband. Und das
bedeutete eine Schwäche, die zur Gefahr werden konnte. 


  Sarah
leerte mit einem weiteren kräftigen Schluck das Glas und schlenderte zurück zur
Bar. Sie merkte bereits, wie das warme Gefühl aus dem Bauch ihren Körper hochlief
und fast in ihrem Kopf angekommen war. 


  Der
Musiksender spielte die ganze Zeit über Balladen. 


Mit
derselben starken Mischung wie vorher ging sie ins Bad zurück und stellte sich
vor den Spiegel. Er war noch beschlagen. Sie wischte ihn frei, nahm noch einen
kräftigen Schluck und schaute sich an. 


  Sie
war nicht wie andere Frauen – sie war stark! 


In
ihrem Kopf wiederholten sich Szenen aus Einsätzen, die sie in ihrer Laufbahn
erlebt hatte: Die Elite-Soldatin war alleine aus Flugzeugen gesprungen und
hatte danach tagelang in schneebedeckten Gebirgszügen ausgeharrt, nur, um für
drei Sekunden topfit zu sein. 


  Sie
war mit einem Schlauchboot alleine im Amazonasgebiet unterwegs gewesen und
hatte eine ganze Gruppe von harten, durchtrainierten und schwer bewaffneten
Guerillas ausgeschaltet.   


  Alleine.
Ohne jede Unterstützung. 


Danach
war sie wieder tagelang zurückgefahren. 


Ihr
letzter Einsatz war einer der wenigen gewesen, bei denen sie nicht alleine
handelte und sich auch bis zu einer gewissen Grenze auf andere verlassen
musste. 


  Sarah
nahm einen weiteren Schluck, stellte das Glas zur Seite und ließ ihr Handtuch
fallen. 


  Jetzt
stand sie nackt vor dem Spiegel und schaute sich an. Ihre Haare hingen nass auf
ihre Schultern herunter. Sie starrte sich an. Dann leerte sie wieder das Glas
und ging zurück unter die Dusche. Nach einer Ewigkeit drehte sie den Wasserhahn
zu, nahm sich das Handtuch und griff nach dem Glas. Dabei bemerkte sie, dass
der Alkohol seine Dienste erledigte. 


Leicht
schwankend ging sie zur Zimmerbar und schenkte sich erneut ein. Sie machte den
Kamin an und den Fernseher aus, stellte das Glas neben dem Bett ab und ließ ihr
Handtuch wieder fallen. 


  Als
sie unter die Bettdecke schlüpfte, merkte sie zum ersten Mal, dass es kalt war.



  Es
war immer kalt, wenn sie ins Bett ging – egal, wo sie war. 


 


 »Komisch,
dass sie gar nicht ihre jetzt schon fast verheilte Wunde bemerkte«, dachte Schmetterlingskriegerin
Sonja laut sprechend, die von außen auf dem Fenstersims hockte und Sarah
beobachtete. 


  »Aber
sie hat mich schließlich auch noch nie bemerkt«, sinnierte sie vor sich hin.
Jetzt wollte sie erst mal zu Stephanus fliegen und ihm ihren Tagesbericht
diktieren. So, wie es alle Schmetterlinge machen, bevor sie in ihre Welt
zurückkehren, um sich auszuruhen. 


 


 


 Pharso war
zu ihrem Treffpunkt nicht auf dem direkten Weg zurückgegangen. Er hatte sich
immer wieder umgedreht und geschaut, ob er irgendwas Verdächtiges ausmachen konnte
– aber er sah nichts.   


  Das
komische Gefühl war allerdings immer noch da. 


Als
er sich ihrem Treffpunkt näherte, bemerkte er, dass sich die Tiere wohl zur Ruhe
begeben hatten, sie lagen sie schlafend auf dem Boden. Mukki und Gringle waren
schon vor Ort und warteten auf die anderen.   


  Als
Pharso bei den beiden auftauchte, konnten die drei Garth aus dem Wäldchen
rausspazieren sehen. Angekommen, beamten die vier sich hoch und begaben sich in
den Konferenzraum. Mukki und Gringel berichteten, dass sie nichts wirklich
Bedeutendes entdeckt hätten und beide der Ansicht wären, dass das Leben auf der
Erde dem, egal wo, im Universum glich. 


  Gerade
wollte Garth mit seinem Bericht anfangen, da entsprangen Oskar und Judith aus
dem Nichts und redeten sofort auf ihn ein. 


  »Jetzt
nicht«, befahl Pharso genervt. »Fang mit deinem Report an.« Garth schickte die
beiden wieder zurück in ihre Schmetterlingswelt und berichtete, dass er Kontakt
zu zwei Jungen aufgebaut hatte, und dass er eigentlich nichts über die Ritter
in Erfahrungen hatte bringen können. 


  Es
würde sich aber unbedingt lohnen, dass er am nächsten Tag noch mal zu ihnen
ginge. 


Etwas
skeptisch, aber keinen Grund findend, der dagegen sprach, stimmte Pharso der
Sache zu. 


  Er
erklärte den dreien, dass er mit Mukki und Gringle am nächsten Tag an einen Ort
Namens »Köln« beamen wollte, da er dieser Spur aus der Zeitung nachgehen wolle.
Auf die Frage, ob Garth schon etwas von seinen Schmetterlingen erfahren habe,
hatte er nur ein   »Nee« von Garth bekommen. 


  Nachdem
die kleine Versammlung aufgelöst war, wartete Pharso noch auf die anderen
Gruppen, um sich mit ihnen zu besprechen und Garth ging in seine Kabine. Kaum
hatte er die Tür hinter sich geschlossen, ließ er Judith wieder hervorkommen. 


  »Mensch.
Ihr müsst aber auch wirklich immer in den unpassendsten Situationen hervorkommen.
Wo ist den Oskar?« »Der schläft schon, aber viel wichtiger ist, wir haben den »Ersten«
eventuell gefunden!«   


  »He?
Ja, klar, nach nur einem Tag auf der Erde habt ihr beiden direkt mal den stärksten
Ritter gefunden, oder wie?«, fragte Garth bissig. 


  Er
wollte ins Bett. 


»Ja,
wirklich, es ist Sebastian! Er hat einen Schmetterling, der ihn begleitet. Er
hats uns verraten. Wirklich! Schmetterlingsehrenwort!!«, schwor Judith
strahlend. 


  Garth
zog sich die Stiefel aus und stellte sie neben sein Bett. Dann nahm er den
Gürtel ab und entledigte sich seiner Klamotten, die er über den Stuhl in seiner
Kabine warf. Irgendwie war er nicht davon überzeugt, was Judith ihm da
erzählte. 


  »Okay.
Wenn wir morgen wieder zu ihm hingehen, dann testen wir ihn mal. Aber mach dir
mal nicht zu viele Hoffnungen, der ist nur ein kleiner Junge. Ein echter Ritter
muss schon groß und stark sein. Und nicht so ein Jüngelchen, der schon beim
Tragen eines Kasten Wassers Probleme bekommt. Alles klar? So, ich werde jetzt
schlafen«, bestimmte Garth und schaltete das Licht seiner Kabine aus. Auf
einmal knurrte sein Magen. Mist – der Tag war so aufregend gewesen, dass er
ganz vergessen hatte, zu Abend zu essen. 


  Flugs
ließ er Judith wieder in ihre Welt verschwinden.


In
ihrer Welt angekommen, konnte Judith nicht verstehen, dass Garth sie einfach so
abgespeist hatte. Schmollend flog sie zu Stephanus, um sich danach auch
hinzulegen.  


 


 


 Sebastian
hatte einen wunderschönen Traum gehabt. Er war in seinem Zimmer gewesen und
hatte geschlafen. Weil er in der Nacht auf Toilette musste, war er aufgestanden
und zum Bad gegangen. Er war über Mona gestolpert, da er auf dem Weg nachts nie
das Licht anmachte. Sie hatte kurz miaut und sich dann vor die Tür von Julia
gesetzt, bettelnd, um reingelassen zu werden. Julias Türe war geschlossen
gewesen, und da hatte er die Tür einen Spalt breit geöffnet, sodass Mona mit
einem Satz im Dunkel ihres Zimmers verschwunden war. 


  Als
er in sein Zimmer zurückkam, wollte er sich wieder hinlegen, da sagte eine
Stimme zu ihm: »Also, Sebastian, oder auch Samis, wie immer du willst. Es wird
jetzt langsam mal Zeit, dass du begreifst, dass du ein wahrer Ritter bist. Und
nicht irgendeiner. Nein. Du bist Samis, der Erste. Hast du mich verstanden?«,
brabbelte der Schmetterling, der auf seinem Kopfkissen saß. 


  »Na
klar!«, antwortete Sebastian mit der Leichtigkeit eines Traumes. »Na also, geht
doch!«, freute sich der Schmetterling sichtlich überrascht, eigentlich kaum
glaubend, dass das jetzt so einfach war.   


  »Also,
pass auf. Äh, dass du jetzt eine Unverwundbarkeitfähigkeit besitzt, weißt du ja
schon, oder?« »Ja, na klar! Das Hemd ist einfach super. Und ich hab bis jetzt
auch noch niemandem davon erzählt. Ich hab mir überlegt, dass wenn ich größer
bin, werde ich zur Polizei oder zur Bundeswehr gehen. Ich könnte damit echt
super vielen helfen«, träumte Sebastian vor sich hin. 


  »Äh,
nun gut. Also, wir sollten herausfinden, ob du nicht noch mehr Fähigkeiten
besitzt. Versuch mal, zu fliegen!«, forderte der Schmetterling ihn auf. 


  »Und
wie?«, hakte Sebastian fröhlich nach – ein Traum halt. 


»Ja,
hmm, konzentriere dich mal auf deine Zimmerdecke und versuch, sie zu berühren.«
»Ja, Okay.« 


  Sebastian
stand jetzt in Boxershort und T-Shirt in seinem Zimmer und starrte seine
Zimmerdecke an, die rechte Hand nach oben ausgestreckt. »Und? Was ist?«, fragte
der Schmetterling Sebastian.   


  »Ja,
kommt drauf an! Flieg ich denn schon?« »Nein, du musst dich mehr konzentrieren!«
»Mach ich doch, mach ich doch.« »Und?« »Ich mach ja schon«, erklärte Sebastian
drückend, stand mittlerweile auf den Zehenspitzen und presste förmlich seine
Augen aus dem Kopf.   


  »Was
ist jetzt?«, nörgelte der Schmetterling. Mit einem »Uff« atmete Sebastian
wieder aus und stand wieder normal auf den Füßen. 


»Das
wird wohl nix«, gab er auf und setzte sich neben den Schmetterling auf das
Bett. »Jetzt hab ich Durst«, stellte Sebastian fest und schaute zu seinem
Schreibtisch, auf dem ein Glas mit Wasser stand. Aus irgendeinem Grund streckte
er seine Hand aus und tat so, als wolle er nach dem Glas greifen. Als erstes
konnte man die Wellen auf der Wasseroberfläche sehen, so, als ob jemand auf den
Boden getreten hätte. Dann fing das Glas an, zu schaukeln und sich zu drehen.
Es bewegte sich ruckelnd zum Schreibtischrand und verspritzte dabei das
überschwappende Wasser. Kurz vor dem Rand hob das Glas vom Boden ab, fiel
jedoch sofort auf den Teppichboden.   


  Sebastian
schaute den Schmetterling an, der jetzt grinsend neben ihm flatterte und
feststellte: »Tja, scheint so, als hättest du noch die Schwebefähigkeit. Jetzt
müssen wir das nur noch ein bisschen üben und herausfinden, ob du noch mehr
kannst. Aber eins nach dem anderen. Übrigens, mein Name ist Lukas!«


  »Hallo
Lukas, ich bin Sebastian!« »Ich weiß!« 


Beide
schauten auf die Pfütze vor Sebastians Schreibtisch.


 


******
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 Pharso
wusste, wie man einen Ritter erkannte: Es war das Funkeln in den Augen,
umrandet von einem matten blauen Schimmer. 


  Je
kräftiger der Blauton, desto erwachter und stärker war der Ritter. Seine Teams
wussten das auch. Doch als die ersten Teams aus Asien an diesem Abend
zurückkamen, wurde er enttäuscht. Sie hatten bis jetzt noch keinen Kontakt
herstellen können. Man vermutete, dass sich einige Ritter in der Gegend um Shanghai
aufhielten und auch einige in der Ecke Sibirien – waren das aber nur Gerüchte
über ungewöhnliche Ereignisse. Da war zum Beispiel eine Gefangene, die zum Tode
verurteilt worden war, plötzlich aus ihrer Zelle verschwunden. Innerhalb einer
Stunde war sie gute 400 Kilometer entfernt in Nanjing gesehen und von einer
Überwachungskamera eines Supermarktes aufgenommen worden. Eine andere Meldung
besagte, dass in Sibirien eine Geiselnahme in einem Kindergarten stattgefunden
haben sollte. Als die Polizeikräfte jedoch eintrafen, lagen die vermeintlichen
Geiselnehmer tot auf dem Boden vor der Tagesstätte. Sie hatten Rucksäcke dabei
gehabt – voll mit Heroin. Die Polizei schloss einen Drogenkrieg somit nicht
aus. Hier gab es aber sehr viele Ungereimtheiten. 


  Man
wollte der Sache nachgehen.


Am
Ende des Abends hatte keines der Teams direkten Kontakt herstellen können,
hatten alle aber genug merkwürdige Spuren gefunden, denen es sich nach zu gehen
lohnte…auf der ganzen Welt. 


 


 Als sie am
nächsten Morgen aufwachte, hatte sie ein schlechtes Gewissen, wusste Sarah
doch, dass übermäßiger Alkoholkonsum eine Schwäche darstellte. Genau das, was
sie eigentlich nicht wollte. 


  Sie
hatte diesen klassischen Teppich auf der Zunge und einen Durst, der sogar den
Amazonas hätte in  Bedrängnis bringen können. Mit einem tranigen Gefühl und der
Vorstellung, den ganzen Tag im Bett verbringen zu können, stand sie auf und
holte sich ein Glas Wasser. Sarah bestellte beim Zimmerservice Frühstück:
Brötchen, Marmeladen, frischen Orangensaft, Kaffee,  Käse und Wurst, ein Ei,
Salat nach Art des Hauses, Schokolade für alle Fälle, noch ein Ei, Müsli gemischt…und
Schokoladencroissant. 


  »Ist
das dann alles?«, wollte die nette Stimme an der anderen Seite der Leitung auf
Nummer sicher gehen. 


  »Ach,
auf jeden Fall Nuss-Nougat-Creme!!«, fiel es Sarah in letzter Sekunde noch ein
und griff direkt nach der Wasserflasche. 


Nachdem
sie die Bestellung aufgegeben hatte, zog sie sich eine Jogginghose an und
trottete ins Bad. Als sie vor dem Spiegel stand, zog sie ihr T-Shirt zur Seite
und wollte ihre Wunde betrachten, aber… sie war verschwunden! Weg! Nicht da! 


  An
der Stelle, wo die Wunde hätte sein sollen, war nur diese typische rosa
Färbung. Sie wusste nicht, was los war. Jetzt war sie sprachlos. Sarah schaute
in den Spiegel,… aber da war sie auch nicht zu sehen.   


  Es
klingelte an der Tür. Der Service kam rein, stellte das Frühstück auf dem
Esstisch ab und wartete. Sie zog sich rasch das Shirt wieder über die Schulter
und ging zurück in den anderen Raum. Sie nahm ihre Geldbörse und drückte dem
Pagen zehn Euro in die Hand. 


  Er
verbeugte sich und verließ den Raum. 


Als
Sarah die Mengen auf dem Tisch sah, wusste sie gar nicht, womit sie anfangen
sollte. Sie tastete nach ihrer Schulter und griff nach dem Croissant. »Das ist
doch unmöglich«, dachte sie laut. Die Verletzung müsste eigentlich noch
vorhanden sein. Sie konnte es sich nicht erklären. Was sollte sie machen? 


  Am
besten wäre es, einen Arzt aufzusuchen. Aber nein, dann wäre ihr Urlaub im
Eimer, und sie wusste vom Hören und Sagen, was Militärärzte alles so mit einem
anstellten. 


  Sarah
wischte sich den Mund mit einer Serviette ab und zog sich an. Dann ging sie
wieder ins Bad, um sich kaltes Wasser ins Gesicht zu klatschen. Sie wollte wieder
einen klaren Verstand bekommen. Die Kriegerin beugte sich nach vorne und nahm
in beide Hände Wasser.   


  Dann
warf sie sich das kühle Nass ins Gesicht und genoss den Augenblick. Sarah
schaute in den Spiegel und sah einen matten Blau-Schimmer in ihren Augen. 


  Sie
sollte nicht so viel trinken, schimpfte sie mit sich selbst. Mist,  jetzt half
nur Make-up – sie hatte aber nicht wirklich etwas da. 


  Also
musste sie raus in eine Drogerie.


  


 


 Als Pharso
an Bord des Schiffes über die Situation nachdachte, kam ihm der Gedanke, dass
eine feste Bodenstation ihre Arbeit erleichtern könnte. 


  Es
hätte seine Vorteile, ein Haus oder eine Wohnung inmitten der für ihn so
fremden Umgebung zu haben. So mussten sie zwangsläufig selber als die Fremden
betrachtet werden, und das konnte auf gar keinen Fall sein Ziel sein. Sie
mussten sich ihrer Umgebung einfach besser anpassen. 


  Seine
Leute hatten sich, was die Kleidung betraf, zwar schon einigermaßen auf die der
Menschen auf der Erde eingestellt, waren aber immer noch nicht wirklich gleich
mit ihnen. 


  Jetzt
stellten sich einige Fragen. Wie sollten sie das bewerkstelligen? Also, sie
brauchten Geld. Er würde einen seiner Männer damit beauftragen. Er sollte in
der Lage sein, eigene Moneten herzustellen.   


  Dann
würde er die Teams damit ausstatten und ihnen sagen, dass sie sich der Mode
entsprechend Kleidung kaufen sollten. Gut. 


  Als
nächstes ihr Quartier. Ein ganzes Haus zu kaufen oder zu mieten… war eher
schlecht, denn wenn sie eine so hohe Summe in bar auf den Tisch legten, dann
würde auch das Verdacht erregen. Also… eine Wohnung mieten. Das konnte in bar
erledigt werden. 


Nur
wo? Sie wollten morgen sowieso nach Köln. Seinen Informationen nach…war das
schon eine große Stadt. Also konnte er sich dort direkt einmal erkundigen. Sie könnten
einen Transporterraum errichten und eine Kommunikationszentrale, die im
direkten Kontakt mit dem Schiff stand. Vielleicht, ach, nein, Betten bräuchten
sie dort nicht. 


  So,
das würde jetzt seinem Team helfen. Und den anderen? 


Hmm,
sollte er die Teamleiter instruieren, auf jedem Kontinent solch eine Zentrale
einzurichten? 


  Es
würde helfen. Zu viel Verdacht? 


Wenn
seine Männer alles richtig machen würden, dann eher nicht.   


  Aber
Männer machen immer Fehler. 


Er
war schon froh, dass er keine Frauen dabei hatte – die zu verstehen und mit
ihnen zu arbeiten war eher… kompliziert. Außerdem hatte er ja noch den kleinen
Bander mit seinen Schmetterlingen dabei. 


Ufff.
Das war erst richtig schwierig. 


  Er
hoffte, dass die Schmetterlinge langsam mal einige Erfolge erzielen würden, da
sie sich eigentlich in Nanosekunden bewegen konnten, wenn sie sich irgendwo
manifestierten. 


  Es
lag aber eher in ihrem Naturell, sich per Flügelschlag zu bewegen, als dass sie
auf die schnellere Variante zurückgriffen. Und davon konnte er sie schon gar
nicht überzeugen – das wusste er. 


  Dann
war da noch die Frage… der Chronist. 


Wenn
auf diesem Planeten wirklich einer stationiert war, dann sollten sie ihn auch
suchen. 


  Wenn
das schon schwierig werden würde, dann könnte eine Zusammenarbeit mit ihm noch
schwieriger werden. 


  Es
kam nicht selten vor, dass Chronisten, die schon seit Hunderten von Jahren auf
einem Planeten lebten, eine Art von Sympathie und Zuneigung für ihre
Geschichtsobjekte empfanden. 


  Man
durfte allerdings nie vergessen, dass Chronisten eigentlich kühle Analysten
waren – irgendwie nicht in der Lage, Emotionen zu zeigen. Doch sie waren nicht
alle so… und das wiederum ärgerte den hohen Ausschuss der Gilde mit Sitz auf
Calderian, der Machtzentrale des Wissens.  


  Sollten
sie den Chronisten der Erde also finden, wie würde er reagieren? Ablehnung? 


  Würde
er dann einfach gehen, und die Menschen sich selber überlassen? Oder würde er
ihnen helfen und ihnen das Wissen über die Ritter zugänglich machen…und somit das
ganze Universum unterstützen? 


  Pharso
hoffte auf Letzteres. Doch jetzt wollte er sich selbst erst mal ein wenig
Schlaf gönnen – er musste in ein paar Stunden schon wieder aufstehen, wenn er
seine Pläne in die Tat umsetzten wollte.


 


******
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 »Guten Morgen, du Langschläfer«,
trällerte Lukas fröhlich vor Sebastians Gesicht. Sebastian hatte noch beide
Augen geschlossen und drehte sich gemütlich in seiner Bettdecke um. Dabei
spielte er mit seinen Füßen an dem Deckenzipfel. 


  »Aufstehen,
es gibt so viel zu tun. Los jetzt!!«, zwitscherte Lukas Sebastian jetzt direkt
ins Ohr. 


  »Uaah,
na gut«, stöhnte Sebastian und schwang die Beine aus dem Bett. Jetzt saß er auf
der Bettkante und überlegte. 


  Wer
hatte da eigentlich gerade mit ihm gesprochen? Vor ihm flog nur ein
Schmetterling, der ihn mit einem »Tag auch« begrüßte.  Sebastian riss die Augen
auf.


  »Du…du…du…du…«
»Ja? Ich was?« »Du kannst sprechen?« »Klar, oder meinst du, ich tu nur so? Klar,
kann ich sprechen! Du doch auch! Und jetzt hau rein, wir haben noch viel zu
erledigen!!«, befahl Lukas Sebastian, der die Situation immer noch nicht zu
verstehen schien. »Also, wir haben uns diese Nacht einander vorgestellt und
herausgefunden, dass du eine Schutzeigenschaft und eine Schwebefähigkeit
besitzt! Du bist ja ein Ritter! DER Ritter, wohl gemerkt. Und ich bin dein
Schmetterling!! Dann bist du irgendwann vor Müdigkeit wieder eingeschlafen. Und
irgendwie dachtest du, das wäre alles nur ein Traum. Ist aber nicht so!« 


  Jetzt
erinnerte sich Sebastian wieder und stand auf. Er schaute zu dem Schreibtisch
und sah den getrockneten Wasserfleck auf dem Boden. Der war gestern doch noch
nicht da?! Er ging hin, kniete sich auf den Boden und fühlte, dass er noch
nicht ganz trocken war. 


  »Haaaaaaallo?
Normalerweise bist du doch schneller vom Verstand her, oder?«, schoss es aus
Lukas angenervt raus. Sebastian zog sich abwesend seine Sachen von gestern an
und ging aus seinem Zimmer.   


  Es
war noch alles dunkel und seine Eltern schliefen noch. 


Wie
viel Uhr war es eigentlich? 


Sebastian
schlurfte zum Badezimmer und schaute auf die Quietscheentchenuhr. Was? Erst
fünf Uhr früh??? Neeeee… ab ins Bett!!! 


  Er
drehte sich um, doch hinter ihm schwebte Lukas, der ihn nicht gehen ließ. 


  »Los
jetzt, mach dich fertig!« »Oh Gott«, stöhnte Sebastian und presste Zahnpasta
auf seine Zahnbürste. Etwas Wasser drüber und rein in den Mund. Nach nicht ganz
einer Minute spuckte er aus, hielt die Zahnbürste unter Wasser, rieb mit seinem
Daumen über die Borsten und steckte sie zurück in den Becher. Dann spülte er
den Mund aus und klatschte sich eine Handvoll Wasser ins Gesicht. 


  Der
Strümper schaute in den Spiegel. 


Seine
Augen hatten einen blauen Schimmer bekommen und über seiner Schulter flog ein
Schmetterling, der seine Frage zu erraten schien. 


  »Das
ist ganz normal! Daran wirst du dich jetzt gewöhnen müssen. Los, beeil dich `ne
Ecke!« 


  Sebastian
nahm sein blaues Handtuch und trocknete sich das Gesicht. Seine Augen waren
immer noch blau. Dann ging er zurück in sein Zimmer. Mona musste durch die
Geräusche wach geworden sein und gesellte sich gemütlich zu Sebastian, als er
durch den Flur ging. 


  »Sag
mal, kannst du die Katze wegschicken? Die ist mir nicht ganz geheuer«, fragte
Lukas, der jetzt in Abstand zu Sebastian und Mona flog. »Nööö…wenn du mich so
zerrst, dann kann die Katze auch bleiben.« 


  In
seinem Zimmer angekommen, sprang Mona sofort aufs Bett. Sebastian zog seinen
Stuhl vom Schreibtisch vor und setzte sich.   


  »Was
machen wir jetzt?«, fragte er. »Jetzt üben wir erst mal deine Schwebefähigkeit.«
Sebastian verdrehte die Augen. Und wie? Sofort schaute er sich um und nahm
seine Bleistifte ins Visier. 


  Der
»Ritter« konzentrierte sich mit starrem Blick, aber nichts passierte. »Wie hast
du das denn gestern Nacht gemacht?«, überlegte Lukas laut. »Tja, ähm, ich
wollte eigentlich nur das Glas Wasser haben und, äääähm, wollte nicht
aufstehen. Dann hab ich mir einfach nur vorgestellt, wie das Glas zu mir kommt«,
sagte Sebastian. 


  »Dann
mach das doch genau so noch mal. Stell es dir vor!«, forderte  Lukas ihn auf. »Okay.«



  Sebastian
schaute auf einen Bleistift und tatsächlich hob der Bleistift vom Schreibtisch
ab, bis er direkt neben Lukas schwebte. Dann ließ Sebastian noch einen zweiten
Schreiber daneben fliegen… dann einen dritten und einen vierten. »Das ist ja
einfacher, als ich dachte!«, jubelte Sebastian freudig. »Haaaaallo?? Du bist
der erste Ritter, das MUSS einfach für dich sein!«, meinte Lukas nur
augendrehend. Sebastian ließ die Bleistifte wieder zurück auf den Tisch fallen.



  »Und
jetzt?«, fragte er sich umschauend. »Nimm doch was Schwereres.« 


  Er
erblickte seinen Fußball, der in der Ecke lag. Mit einem kurzen Blick stellte sich
Sebastian vor, wie der Ball schwebte – und er hob direkt vom Fußboden ab. 


  Schnell
testete er fast alle Gegenstände, die nicht niet- und nagelfest waren und ließ
sogar mehrere gleichzeitig fliegen. 


  »Boah,
jetzt wird es langweilig«, sagte Sebastian nach einiger Zeit und schaute Lukas
an, der jetzt vor ihm flog. Hinter ihm war das Bett.   


  »Du,
sag mal, wie ist es so, ein sprechender Schmetterling zu sein?«, züngelte
Sebastian verschlagen. »Wie meinst du das jetzt?«, antwortete Lukas nicht ganz
verstehend. »Na, du kannst doch allen Gefahren ausweichen, indem du immer
einfach wegfliegst, oder? So musst du dir nie Gedanken machen, dass dir mal was
Schlimmes passiert, oder?« 


  Lukas
wurde langsam misstrauisch. 


»Ich
verstehe immer noch nicht ganz, worauf du hinaus willst?« Hinter Lukas guckten
langsam aber sicher zwei Katzenohren über die Schulter. Er flog mitten im Raum
und Sebastian grinste ihn an. 


  »Was
meinst du?« »Und du hast doch sicherlich keine Angst – vor nichts, oder?« »Natürlich
habe ich keine Angst!! Was glaubst du denn?? Ich bin doch kein Mädchen, die bei
dem kleinsten Mäusepieps direkt laufen gehen! Tssss, du kannst Fragen stellen!«



  Als
sich die Schnurrbarthaare über seine Schulter in sein Sichtfeld bewegten,
schrie Lukas auf: »Uaah, spinnst du???« 


Panisch
düste Lukas Richtung Fenster. Sebastian hatte Mona direkt hinter Lukas fliegen
lassen und setzte sie wieder auf dem Bett ab. Vor Lachen hatte er Tränen in den
Augen. Lukas saß jetzt auf der Fensterbank und stammelte nur mit rasendem
Herzchen:   


  »Mach…mach…mach…
das ja nie wieder!!!«    


 


 


 Sein
knurrender Magen war der Grund, warum er an diesem Morgen so früh aufwachte. Jetzt
fiel ihm wieder ein, dass er gestern eigentlich nicht viel gegessen hatte. Und
normalerweise aß er seeeeeehr viel. Er war schließlich ein Bander. 


  Wahrscheinlich
war er deswegen so missmutig und grob zu Judith gewesen. Jetzt tat es ihm leid.
Er zog sich schnell an und stürmte direkt in die Kantine. Dort angekommen,
musste er feststellen, dass er einer der ersten war – doch das machte ihm
eigentlich nichts. So bekam er wenigstens die frischesten Brötchen. 


  Gringle
war auch so ein Frühaufsteher und stellte sich hinter ihn. »Morgen. Du bist
aber früh auf. Hast wohl vor Aufregung nicht gut geschlafen, was?«, fragte er
Garth. 


  »Oh,
doch. Hab geschlafen wie ein Bär. Allerdings machen die Triebwerke in letzter
Zeit so einen Krach. Die sind nämlich direkt in meiner Nähe.« Was Besseres war
ihm gerade nicht eingefallen, und irgendwas musste er ihm ja antworten. 


  »Na
denn. Pharso hat gestern Abend noch bekannt gegeben, dass wir heute vor der
Abreise eine Besprechung haben. Die solltest du diesmal nicht verpassen. Und
sei zumindest pünktlich.« 


  »Mmmmh,
ja isch klar. Ok, pfchüpff pffann«, nuschelte Garth, der sich gerade ein
Brötchen in den Mund geschoben hatte. 


Wann
war noch mal die Besprechung? 


  Naja,
wird ihm schon einer wieder sagen. Bord-Frühstück war ja eigentlich nicht das
Beste, aber die Brötchen waren immer frisch.   


  Nachdem
er in seiner Kabine gegessen hatte, entschied er sich, Judith und Oskar zu
wecken – na, eigentlich, sie hervorkommen zu lassen.   


  Dass
sie wach waren, wusste er schon. Sie wollten die ganze Zeit schon raus. Er
wollte nur in Ruhe frühstücken. 


  »Boah,
endlich!«, platzte es aus Judith aufgestaut raus, als sie vor ihm erschien. »Worauf
hast du denn solange gewartet?« »Ich wollte einfach nur in Ruhe essen. Das wird
ja wohl noch erlaubt sein, oder?   


  Also,
wie war das jetzt mit Sebastian?«, fragte Garth. 


Oskar
wollte gerade den Mund aufmachen, als der Bordlautsprecher ertönte: »Anscheinend
wissen alle hier an Bord, was die Bezeichnungen »Besprechung« und »Pünktlichkeit«
zu bedeuten haben. Das find ich sehr schön! Du nicht auch, Garth?« Uiuiuiui.
Garth rannte los. »Hey, warte! Du weißt noch nicht genug über Sebastian«,
brüllte Judith ihm noch hinterher. 


  »Später!
Erzählt es mir später!«, rief ihnen Garth hektisch laufend zurück. 


 


 Er hatte
sich tatsächlich mit einem Schmetterling unterhalten. Er konnte es immer noch
nicht wirklich glauben. Aber eine innere Stimme sagte ihm, dass er es
akzeptieren sollte. Und im Grunde genommen, wollte er es auch. Nur die
Tatsache, dass er ein Ritter war, stellte sein bisheriges Leben völlig auf den
Kopf. Alles, was er bisher gemacht hatte, kam ihm jetzt so sinnlos vor. 


  Na
ja, nicht wirklich sinnlos, nur wenn er daran dachte, wie seine Zukunft aussah,
hatte er sich das gewiss anders vorgestellt. 


  Eigentlich
wollte er bis zum Ende seines Berufslebens Lehrer sein. Vielleicht mal Direktor
einer Schule werden, eine Frau finden, die er erfüllte und mit der er den
gemeinsamen Lebensabend bestritt. 


  Er
hatte diese klassischen Vorstellungen des Lebens, die jeder junge Mensch hat,
wenn er an seine Zukunft und sein Leben denkt – schön und ruhig. 


  Eigentlich
ist daran ja nichts Schlimmes auszusetzen, nur dass man sein Leben nur bedingt
planen kann. So war der Überfall gestern nicht geplant und garantiert nicht das
Zusammentreffen mit Sarah, die ihm einfach nicht mehr aus dem Kopf ging. Und
noch weniger hätte er planen können, dass er ein Ritter ist. Jener Held aus Kinderheften
und spannenden Sagen… der eigentlich nur in Büchern existiert. Wenn man recht
bedachte, konnte man das, was Wansul bei ihm ausgelöst hatte… eine Sinnkrise
nennen. 


  Wansul
hatte ihm alles berichtet: Jens war nicht der einzige Ritter. Er hatte seine
Pflichten der Menschheit gegenüber und noch vieles mehr. Genug, um zu erfahren,
dass sein persönliches Leben zweitrangig geworden war. Zum Glück war wieder
Wochenende, so dass er sich nicht hatte krankschreiben lassen müssen. Montag
würde er es aber sofort machen. 


  Wansul
war schon ein komischer Schmetterling. Es hatte sehr lange gebraucht, bis er
den Sinn zwischen seinen Worten erkannte, war der Schmetterling doch recht
verwirrt und immer wieder abgelenkt. 


Jetzt
war er gerade »unterwegs«, wie er es nannte, und hatte ihn allein gelassen. 


  Die
Nacht war eher schnell vorbeigegangen und so ging er jetzt erst mal nach einem
kurzen Frühstück unter die Dusche. Als er seinen Duschvorhang zur Seite zog,
fühlte er sich direkt energiegeladener. Nachdem er schnell irgendwelche Sachen
aus seinem Kleiderschrank genommen hatte, ging er zurück ins Bad, um sich zu
rasieren. Als er den Rasierapparat aus dem Regal nahm, fragte er sich, wann
Wansul wiederkommen würde. Er sollte herausfinden, was er jetzt zu machen
hatte. Einfach über die Straße laufen und die Leute ansprechen   »Entschuldigung,
sind sie vielleicht ein Ritter?« war wohl nicht das Sinnigste. 


  Wansul
hatte ihm erzählt, dass die anderen Ritter auch Schmetterlinge hatten. Nur, sie
zu finden, war nicht immer ganz leicht – sagte zumindest der alte
Schmetterling. Wahrscheinlicher war, dass er keine Lust auf »diese jungen,
undisziplinierten und frechen Neunmalkluge« hatte und Jens kam der Gedanke,
dass er mit Wansul eher bestraft als beschenkt war. 


  Als
Jens jetzt den Rasierapparat zum Gesicht führte, schaute er zum ersten Mal an
diesem Morgen in den Spiegel. 


  Sein
Bart war wie immer gewachsen, nur seine Augen – sie waren blau. 


 


******
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 Garth war
natürlich wieder zu spät zur Besprechung gekommen. Das ärgerte Pharso ein
wenig, hatte er sich doch vorgenommen, dem Jungen ein bisschen was
beizubringen. 


  Nun
war er mit Gringle und Mukki in Köln und hatte Garth alleine wieder zu ihrem
Absetzpunkt vom Vortag gelassen. Hoffentlich stellte der Bander nichts
Schlimmes an. Aber so weit vertraute er ihm. Pharso hatte die Nacht kein Auge
zugetan, waren ihm immer wieder neue Ideen gekommen, und hatte er sie zu
konkreteren Plänen reifen lassen. Am Ende war die Entscheidung gefallen, dass
alle Teams sich lokal niederließen. 


  Allein
um der Gefahr, beim Beamen entdeckt zu werden, zu entgehen. Alle Teams waren
mit Geld ausgestattet worden, um die nötigen finanziellen Möglichkeiten zu
haben. Jeder von seinem Team, auch Garth, hatte 10.000 Euro bekommen. Er wusste
nicht, ob das zu wenig oder zu viel war? Hauptsache, sie hatten alle etwas. Sie
waren in einer Nebengasse gelandet, nicht weit von einem sehr großen Gebäude
mit zwei hohen Türmen, das ein wenig anders wirkte, vielleicht älter als die
anderen Gebäude ringsum. Danach waren sie in ein Geschäft gegangen, von dem sie
vermutet hatten, dass es sich um ein Bekleidungsunternehmen handelte, waren in
den Schaufenstern Puppen mit Preisschildchen dran. 


Sie
hatten Anzüge gewählt. Der Verkäufer hatte sehr skeptisch gewirkt, als die drei
den Laden betraten. Nachdem er sie gemustert hatte, sagte er sofort: »Unsere
Artikel beginnen erst ab einem Preis von 200 Euro, wenn ihnen recht ist.« 


  »Oh,
es ist uns recht«, erklärte Pharso und zeigte ein Bündel mit Hundertern. 


  »Wir
bräuchten etwas Seriöses für den Alltag, jeder, und würden uns gerne von ihnen
beraten lassen.« Und schwuppsidwupps…innerhalb von einer Minute waren sechs
Angestellte damit beschäftigt, eine Auswahl für die drei zusammenzustellen. Sie
bekamen sogar Lebensmittel angeboten. Pharso und Gringle entschieden sich für
ein Getränk namens »Kaffee« und Gebäck. Mukki kostete eine gelbgolden sprudelnde
Flüssigkeit namens »Champagner« mit Früchten, die sie »Erdbeeren« nannten.
Während der Kaffee heiß war, und sie ihn nur langsam genießen konnten, war der
Champagner kalt.   


  Was
zur Folge hatte, dass Mukki ihn wesentlich schneller trinken konnte. Das
wiederum freute die Angestellten, die ihm immer wieder fröhlich nachschenkten.
Nach einer Weile waren die drei Kunden in dunkle Anzüge gekleidet und hatten fast
das ganze Geld von Gringle dort gelassen. Als Pharso und Gringle gehen wollten,
leckte Mukki noch schnell den letzten Tropfen aus dem Glas und verabschiedete
sich mit den Worten: »Einen wunnerschönen Tach noch, herrlisccchhh.« 


  Pharso
und Gringle schauten Mukki überrascht an, der aber wieder ruhig war. Pharso
hatte die Zeit des Anprobierens auch dafür genutzt, um ein wenig Kommunikation
mit den Menschen zu betreiben und hatte so in Erfahrung gebracht, dass, wenn
man eine Wohnung sucht, es am besten sei, in einer Zeitung nachzuschauen. Einer
der Angestellten war sofort losgeeilt und hatte ein aktuelles Käseblättchen
besorgt. Sie hatten unter »sofort beziehbar« nachgeschaut und direkt einige
passende Anzeigen gefunden. Mit einem »Telefon« hatte er eine Nummer gewählt,
die ein Gespräch zu einer anderen Person erlaubte. Sie hatten sich für drei Uhr
nachmittags mit der Vermieterin verabredet. 


 


 


 Dennis war
an diesem Morgen früher als sonst bei Sebastian erschienen. Sie hatten sich ja
mit Garth, ihrem neuen Freund verabredet. 


Als
Sebastian die Türe öffnete, hatte er eine Sonnenbrille auf und Dennis sagte
nur: »Du bist einfach zu coooool für diese Welt.« Sebastian hatte seinen Eltern
den Frühstückstisch gemacht und ihnen schnell erklärt, dass er selber schon gegessen
hätte, da er mit Dennis früh weg wollte. Mama und Papa hatten von dem Spektakel
nachts nichts mit bekommen – und darüber war er auch recht froh. Er war ihnen
auch möglichst aus dem Weg gegangen, damit sie seine Augen nicht sehen konnten.
Alleine Mona machte einen kleinen Bogen um ihn, als wäre ihr Sebastian nicht
ganz geheuer. Das Kätzchen schnappte allerdings nach dem Schmetterling, als
dieser an ihr vorbeiflog. Die anderen hatten Lukas nicht gesehen, da er es
jetzt ein bisschen vermied, allzu auffällig neben Sebastian herzufliegen. 


  »Du
scheinst ja bei Schmetterlingen recht beliebt zu sein«, sagte Dennis und
fächerte nach dem Schmetterling, der ihm geschickt auswich. 


  »Tja,
keine Ahnung, der ist halt da«, war Sebastians Antwort. »Nehmen wir heute nicht
unsere Bögen mit?«, wollte Dennis wissen.   


  »Nee,
lass mal. Wenn Garth seinen Explorer dabei hat, dann reicht das.« »Ja, hast recht.
Was ist eigentlich los? Du wirkst so abwesend.«  


 
»Ach nichts, hab nur schlecht geschlafen.« »Na, okay. Wenn du sagst.« 


  Als
die beiden sich dem Wäldchen näherten, konnten sie Garth schon auf der Couch
sitzen sehen. Er hatte ein Butterbrot in der Hand, das er mit zwei Bissen
komplett verschlang. Auf seiner Schulter saß ein Schmetterling und ein weiterer
flog vor ihm herum. Es sah so aus, als würde er sich mit ihnen unterhalten,
weil er wie in einem Gespräch nickte. 


  »Hallo
ihr beiden. Alles klar?«, winkte Garth zur Begrüßung. »Ja, und bei dir? Hast du
den Explorer dabei? Heute bin nämlich ich dran«, sagte Dennis ungeduldig. »Hab
ich doch versprochen, oder? Hier, aber pass auf«, erwiderte Garth und reichte
ihm die Pistole. Dennis nahm den Explorer freudestrahlend in die Hand und
zielte direkt mal auf Sebastian. 


  »Hehe,
jetzt bist du mal dran.« Er drückte ab, aber nichts passierte. Dann hielt er
die Waffe auf den Boden und drückte mehrmals ab…und es passierte immer noch
nichts. Er drehte die Waffe um, um in den Lauf der Betäubungspistole zu schauen,
während er immer noch abdrückte und sagte: »Hey, das ist gemein! Warum klappt
das bei mir nicht?« »Ganz einfach…« Garth trat einen Schritt nach vorne und
entsicherte die Waffe, »…weil die erst entsichert sein muss.« In diesem Moment
drückte Dennis wieder ab und traf sich selber mitten im Gesicht. Mit einem
dumpfen »Plumps« fiel er auf den Erdboden.   


  »Ist
der doof.«


 


 


 Sebastians
Vater hatte es sich vor dem Fernseher gemütlich gemacht. 


  Seine
Frau und Julia waren in die Stadt zum Einkaufen, und so hatte er den Vormittag
für sich. Eigentlich gab es noch genug am Haus zu machen: Da waren die
verstopften Dachrinnen, die unbedingt vor dem Herbst noch gesäubert werden
müssten – das konnte aber dieses Jahr Sebastian mal machen. Oder da musste
unbedingt der Dachboden mal aufgeräumt werden von dem ganzen Krempel, der sich
über das Jahr angesammelt hatte. Er hatte keine Ahnung, wie seine Frau immer so
viel Zeug anschaffen konnte, das dann für ein paar Tage die Flur- oder
Wohnzimmerdekoration war…und dann auf dem Dachboden für »später« landete. Dass
dieses »später« nie eintreffen würde, war meist nur ihm bewusst. Denn wenn er
seine Frau fragte, wann sie denn glaube, dass sie es wieder benutzen würde, kam
nur ein schon fast eingeschnapptes »zu Weihnachten« oder so heraus. Sie war
wirklich der festen Überzeugung, dass es irgendwann einmal wieder von Nutzen
sein konnte. Deswegen sagte er auch schon nichts mehr, sondern schaffte es für
sie einfach auf den Dachboden, damit es für »später« gut verstaut war.


  Aber
nicht heute Morgen. Sebastian war auch schon früh mit Dennis weggegangen, und
so hatte er das Haus, vielmehr den Fernseher für sich. Nur leider lief um diese
Uhrzeit nicht sonderlich viel. Er hätte sich ja einen »Bud Spencer und Terence
Hill«-Film gewünscht, aber sogar für die beiden war es im Programm zu früh.
Also schaute er Nachrichten auf dem Wissenschaftssender. 


  Dass
auf einem Wissenschaftssender auch normale Nachrichten liefen, war eine ganz
normale Sache, wurden sie aber immer noch ein bisschen besser aufbereitet. Die
Sprecherin erklärte gerade, dass in der letzten Zeit von den Sternwarten
komische Ereignisse am Himmel aufgezeichnet worden seien, und dass einige
Zuschauer vermehrt Sternschnuppen oder Kometenabgänge beobachtet hätten, die
bei ihnen und in der Nähe von Köln zu sehen gewesen sein könnten. Aha.   Auch hätte
die Internationale Raumstation ISS eine leichte Kurskorrektur vornehmen müssen,
da sie aufgrund ungeklärter Ursache ein wenig von ihrer Bahn abgekommen sei.
Aha. Man wolle der Ursache aber möglichst bald auf den Grund gehen. Aha. Er
pupste. Muss das Chili von gestern Abend gewesen sein. Toll, alleine zu sein. 


Einige
Hobbyastronomen hatten sich bei dem Sender gemeldet und behaupteten, sie hätten
etwas hinter dem Mond gesehen, das da nicht hingehörte. Aha. Jetzt wechselte
der Inhalt der Sendung wieder zu den Ufo-Spinnern – aber das mochte er
eigentlich, gab es doch immer was Neues, was diesen Idioten so einfiel. 


  Laut
Angaben der Europäischen Raumfahrtbehörde ESA sei aber nichts Ungewöhnliches
oder Abweichendes von der Norm zu berichten gewesen. 


  Toll,
die waren garantiert nicht zu beneiden bei der ESA. Da ruft dann tatsächlich
ein Sprecher des Senders bei denen an, und fragt allen Ernstes, ob man ein
Raumschiff hinter dem Mond beobachtet hätte. Hehe, die sollten aus reinem Spaß
mal »Ja, klar. Aber das ist schon länger da. Ist ihnen das erst jetzt
aufgefallen?«, antworten. Die Gesichter sollte man mal sehen. 


  Er
nahm sein neues Handy aus der Hosentasche. Gestern hatte er auf dem Heimweg,
endlich nach langem Gesuche die Kontrastfunktion herausgefunden und alles
wieder in den Ursprungszustand gesetzt. Jetzt konnte er sich auch die
Mini-Videos ansehen, die er damit gedreht hatte. Da war seine Frau, wie sie in
der Küche Abendessen zubereitete. Da war ein Arbeitskollege, der gerade seinen
Kaffee verschüttet hatte. Da waren Sebastian und Julia, wie sie mit Mona
spielten und da war... »DAS« hatte er aber nicht absichtlich aufgenommen. Das
war an den Schranken. Konnte er eigentlich löschen, oder? Aber was passierte da
gerade? Da war ja ein Kind auf den Schienen. Und da saß ein Mann in seinem
Auto. Da kam der Zug, und das Kind war immer noch auf den Schienen, während die
Schranken unten waren. Dann stand das Kind direkt neben seiner Mutter. Wie ging
denn das??? 


  Noch
mal von vorne. 


Kind
auf Schienen, Zug, Kind neben Mutter. Zurück. Er schaute auf die Uhr. Start.
Kind auf Schienen. Sekunden laufen normal. Zug. Sekunden laufen immer noch
normal. Kind neben Mutter. Sekunden laufen immer noch normal weiter. Er ging in
die Menü-Funktion rein.   


  Ah,
das Handy hatte sogar eine Slow-Motion-Funktion. Er stellte sie ein. Also noch
mal. Start. Das Kind stand auf den Schienen, die Mutter unterhielt sich mit
einer anderen Mutter. Dann näherte sich der Zug, und die Mutter schien davon
nichts mitzubekommen. Aber was passierte jetzt? Die Tür des Autos öffnete sich,
und der Mann stieg aus. Jetzt konnte er den Zug schon wesentlich näher sehen.
Der Mann fing an, auf die Schienen zuzulaufen. Was machte er jetzt? Er bückte
sich unter den Schranken durch, nahm sich das Mädchen und setzte es neben der
Mutter ab. Dann rannte er wieder zu seinem Auto zurück. DAS konnte doch gar
nicht passiert sein!! DAS war unmöglich – unmenschlich! Er schaute sich die
Szene noch mal in Slow-Motion an.   


  Doch,
so war es! In diesem Moment lief auf dem Fernsehsender eine Telefonnummer mit
dem Untertitel »An wen sie sich wenden können, wenn sie außergewöhnliche
Vorkommnisse beobachten». 


  Herr
Feuerstiel nahm den Telefonhörer und wählte die Nummer. 


 


******
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 »Sag mal, du hast wieder recht viel zu tun? Kann das
sein?« 


 
»Ja, meine Feder steht nicht still. Und es kommt noch mehr. Ich mach mir
allerdings ein wenig Sorgen. Wie soll ich mich verhalten, wenn sie mich finden?
Ich hab schon eine Nachricht an die Gilde gesendet, aber bis jetzt noch keine
Antwort erhalten.« »Das musst du selber wissen. Ich bin nur hier, um dir meinen
Bericht zu diktieren.   


 
Und hinter mir warten schon die anderen mit ihren Geschehnissen. Komisch, wenn
ich bei dir bin, fühl ich mich immer irgendwie jünger.   


 
Dann fallen mir sogar Dinge ein, an die ich schon lange nicht mehr gedacht hab.
Wie zum Beispiel, dass es eine unterirdische Kampfbasis auf der Erde gibt, die
zur gesamten Verteidigung des Sonnensystems reicht. Hach, bei dir fühl ich mich
immer so wohl. Hoffentlich denk ich dran, wenn ich wieder weg bin. Ich glaub,
das wäre eine Information, die sie gebrauchen könnten. Meinst Du nicht?«   


 
»Natürlich könnten sie diese Information gebrauchen, nur ist das nicht meine
Aufgabe. Ich bin nur zum Aufschreiben hier. Nicht mehr.«   


 
»Ist ja schon gut. Ich bin auch schon wieder weg. Was wollte ich ihm noch
sagen? Hmm, ach ja, dass sich das Wäldchen doch nicht bewegt hat.«


 


 


 Sie wollte
das Hotel nur kurz verlassen und danach den ganzen Tag vor dem Fernseher
verbringen, deswegen hatte sie nur eine bequeme Jogginghose und einen
Kapuzenpullover übergezogen. Der Portier hatte ihr den Weg beschrieben – die
Strecke war eigentlich nicht lang.   


  Seit
sie heute Morgen aufgewacht war, hatte sie eine seltsame, alte, aber bekannte Melodie
im Kopf, die sie schon einmal irgendwo gehört haben musste. Nur wo? 


  Nun,
das würde sie schon herausfinden. 


Als
sie den Laden betrat und die Fülle der Artikel sah, wusste sie, dass sie
eigentlich überhaupt keine Ahnung von diesen Sachen hatte. Zu ihrer
Überraschung war auch keine nette Verkäuferin hinter der Ladentheke, sondern
ein junger, durchgestylter Mann. 


  Der
war schwul, da war sie sich sofort sicher. 


Außer
ihr war auch kein anderer Kunde im Laden. Sie ging direkt zum Verkäufer und
fragte: »Entschuldigen sie vielmals, ich suche etwas, das dezent meine Augen
kaschiert.« »An was hatten sie denn da gedacht? Lidschatten? Oder Maskara?« »Ich
hatte eine anstrengende Nacht und würde die Folgeerscheinungen gerne entfernen.
Aber bitte, alles in einem Blauton. Und, sparen sie nicht.« 


  »Oh,
selbstverständlich.« Flugs machte sich der junge Verkäufer sofort auf den Weg
und flitzte die Regalreihen ab. Dabei griff er immer wieder zielsicher in die
einzelnen Ablagen und legte die jeweiligen Produkte in einem Körbchen ab, das
er mit sich trug. Einmal blieb er stehen und hielt einen Lidschatten in der
Hand, schaute skeptisch zu ihr…und legte ihn wieder zurück ins Fach. Nach einer
kurzen Weile stand er wieder vor der Soldatin und breitete den Inhalt des Körbchens
auf der Theke aus. Dann nahm er einen Standspiegel und rückte ihn direkt neben
sie. Sie griff sich einen Kajalstift und testete ihn vor dem Spiegel. Doch… was
war das? War gerade dieser Mann hinter ihr entlang gegangen?? Gänsehaut lief
ihr hoch und runter. Sie meinte, sie hätte ihn kurz durch den Spiegel an der Schaufensterscheibe
vorbeigehen sehen! 


Sie
drehte sich um. Aber da war niemand. 


  Hmm,
komisch, kratzte sie sich am Kopf. Mist! Jetzt hatte sie wieder die ganze Zeit
sein Gesicht vor Augen. Und wenn sie ganz ehrlich zu sich selbst war, hatte sie
auch die ganze Zeit irgendwie an ihn gedacht. Sie stellte sich die Frage, wo er
jetzt sein mochte.


  Zumindest
hier in Deutschland. Das war einfach. Wo war er? 


»Tut
mir leid, den Mann hab ich hier noch nie gesehen. Könnte mich jetzt auch nicht
erinnern, dass er schon einmal hier gewesen ist. Tut mir leid«, antwortete der
Verkäufer auf ihre gedachte Frage. 


  »Wie
bitte??« »Na, sie haben mich doch gerade gefragt, wo dieser Mann ist. Ich hab`
ihn noch nie gesehen.« »Ich hab` sie doch gar nichts gefragt!« »Aber sicher! Sie
haben mich doch gerade gefragt, wo dieser Mann ist.« »Nein, hab ich nicht!« »Doch
haben sie!! Oder meinen sie, ich fantasiere? Sie haben die Frage gestellt!« Sarah
wurde das zu komisch. »Wie viel macht das dann alles zusammen?“ 


  Das
war ihr dann jetzt doch ein bisschen zu unheimlich. Sie nahm einfach alles und
wollte nur schnell weg. »Hundertvierzig und neunzehn Cent bitte.« 


  Jetzt
fiel ihr wieder ein, dass sie ja immer noch kein Bargeld hatte und reichte ihm
ihre Kreditkarte. Sie wollte schnell wieder ins Hotel und dachte nur »Beeil
dich schon!!« »Ich mach ja, nur die Ruhe«, antwortete der Verkäufer laut
genervt. Uuuuah!! 


 


 


 An Bord
seines Schiffes musste Triet ihm erst mal frischen Tee zubereiten, damit er
besser denken konnte. Wie sollte er nun weiter vorgehen? Er konnte Pharso und
sein Team weiter beschatten, oder aber er würde Überwachungsdrohnen dafür
einsetzen und das weitere Geschehen von hier oben aus beobachten. Und wie sollte
er vorgehen, wenn sie die ersten, oder sogar den »ersten« Ritter fanden? Würde
er einen umbringen, wären die anderen hundert gewarnt – und würden vielleicht
sogar ihn jagen. Das war natürlich eine sehr riskante Angelegenheit. Und
eigentlich wollte er sie alle erwischen. 


  Jetzt
war es natürlich ungünstig, dass sie nur zu viert waren. Hätte er die
Unterstützung einer ganzen Nila-Legion, dann würde er mit diesem Planeten ohne
viel Zögern kurzen Prozess machen…und einfach alles auslöschen. Er könnte ja
Unterstützung anfordern, aber dann wären der Ruhm und die Ehren dahin. Die
würden dann nämlich die Befehlshaber der jeweiligen Einheit abbekommen, und er
würde lediglich ein »Dankeschön« ernten – und einen Schuss in den Rücken
kriegen. Also, was konnte er machen? 


  Am
besten wäre es, er könnte den »Ersten« gefangen nehmen und ihn mit nach Pantera
nehmen. Dort könnte man ihn als Pfand einsperren und sich der Passivität der
Ritter sicher sein. Er könnte dann in Seelenruhe zurückkehren… und dann die
Erde auslöschen. 


Hmm,
ja, so könnte das klappen. 


  Schade,
dass er nicht die Mittel hatte, um den Planeten sofort zu vernichten, mit
allem, was sich darauf befand. 


  Also
musste die Vernichtung der Erde noch ein bisschen warten, bis er mit dem ersten
Ritter zu seinem Heimatplaneten zurückgekehrt war. Vielleicht würde er ja dann
selber eine ganze Armee befehligen dürfen? Es würde bestimmt Spaß machen, Tausende
von Rittern zu töten. 


  Also,
damit das Ganze auch klappte, würde er selber wieder runter auf die Erde gehen.
Er wollte sich nicht nur auf die Technik verlassen.   


  Die
Drohnen konnte er immer noch benutzen – auch wenn er selber anwesend war.


 


******
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 Als sie
den Laden mit den Herrenanzügen verlassen hatten, waren sie in Richtung Bank
aus der Zeitung gegangen. Mukki hatte die ganze Zeit über gelächelt – Pharso
und Gringle waren ernsthaft besorgt. Auf die Frage, ob mit ihm alles in Ordnung
sei, antwortete Mukki nur mit einem »Siescher, siescher«. An der Bank angekommen,
standen zwei Männer in grünen Uniformen vor der Tür und schauten durch die
Gegend. Pharso vermutete, dass es sich dabei um Ordnungshüter handeln musste.
Er wollte mit ihnen aber nicht sprechen, konnte sein Interesse falsch gedeutet
werden und Gegenfragen erzeugen, was er ja unbedingt vermeiden wollte. 


  Also
ging er in die Bank hinein und schaute sich um. 


Das
Sicherheitspersonal stand wieder an seinen Plätzen, allerdings hatte er den
Eindruck, dass sie ein wenig nervöser waren als sonst.   


  Der
Betrieb in der Bank ging jedoch ganz normal von sich, und es war nichts
Besonderes festzustellen. 


  Schade,
er hatte sich irgendwas erhofft, er wusste zwar nicht was, aber irgendeinen
Hinweis halt. 


  Hier
war jedoch nichts. 


Nachdem
Pharso merkte, dass sein Umherschauen langsam, aber sicher die Aufmerksamkeit
der Sicherheitsleute auf sich lenkte, verließ er die Bank und ging zu den
Wartenden zurück. 


  »Nichts,
dort gibts es keinen Hinweis auf einen Ritter. Was schlagt ihr vor, machen wir
jetzt? Bis zu dem Treffen mit der Vermieterin haben wir noch etwas Zeit.« »Neben
dem Bekleidungsgeschäft war so ein »Café«, sollen wir da ein bisschen Zeit
verbringen?«, fragte Gringle. Pharso dachte nach. Okay. Nachdenken konnte er
auch sitzend. 


  »In
Ordnung, dann lernen wir auch direkt ein bisschen was über die Kultur. Gehen
wir.«


  Als
sie kurz vor dem Café angekommen waren, rempelte Mukki, der irgendwie keinen
wirklich geraden Gang hinbekam, eine junge Frau in Jogginghose und
Kapuzenpullover an, die gerade ein Geschäft verlassen hatte. Ihr Gesicht war
nicht zu erkennen, hatte sie die Kapuze tief runter gezogen. »Schullligung«, murmelte
Mukki. Doch die Frau war so schnell weg, dass er sich nicht sicher war, ob sie
ihn überhaupt gehört hatte.


  Im
Café angekommen, bestellte sich Pharso erneut diesen leckeren Kaffee, und
Mukkis erste Frage an die Bedienung war: »Haben sie auch diesen leckeren
Champagner?« 


Gringle
für seinen Teil wollte nun auch herausfinden, wie lecker er war, und bestellte
auch eine Flasche. »Zwei Flaschen?«, hakte die Kellnerin verdutzt nach. »Aber
auf jeden Fall! Hübsches Kind! Für jeden eine!«, erklärte Mukki freudestrahlend.


 


 


 »Hier ist WWN, Wissenschaft Weltweit
Nachrichten, mein Name ist Bernd Meier. Sie haben die
Besondere-Vorkommnisse-Hotline gewählt, wie kann ich ihnen helfen?« »Ja, ähm. Guten
Tag! Ich habe gerade ihre Nummer im Fernsehen gesehen, und ich hab da etwas
recht Merkwürdiges mit meinem MMS-Handy aufgenommen. Und ich würde gerne von
ihnen wissen, was ich da aufgenommen habe.   


  Oder
ob mein Handy vielleicht beschädigt ist? Das kann aber eigentlich gar nicht
sein, es ist ganz neu!« 


  »Ja,
was haben sie denn so Außergewöhnliches aufgezeichnet?« »Nun, ich hab hier
einen Mann, der sich schneller als die eigentliche Zeit bewegt… oder so. Und er
rettet dabei ein Kind.« 


  Der
Mann auf der anderen Seite der Leitung war kurz verstummt. Er saß in seiner
Schreibtischbox und winkte seinem Vorgesetzten zu, der sich schnellen Schrittes
neben ihn stellte. Dann schaltete er die Freisprechfunktion ein und fragte
erneut: »Könnten sie das bitte noch mal wiederholen?« »Ja, also, es ist so: Ich
habe hier eine Aufnahme, die technisch in Ordnung zu sein scheint, doch das,
was sie zeigt, kann unmöglich passiert sein. Hier ist ein Mann, der ein kleines
Mädchen vor einem herankommenden Zug rettet und sich dabei schneller bewegt…als
normal ist – sehr viel schneller. Unmöglich schnell!   


  Schneller
als die Zeit!! Und mein Handy sieht ganz in Ordnung aus.«   »Hallo, mein Name
ist Justus Krämer. Ich bin hier der verantwortliche Leiter der Besondere-Vorkommnisse-Abteilung.
Was sie da haben, hört sich für unseren Sender recht interessant an. Könnten
sie uns das über Internet zukommen lassen?« Herr Feuerstiel spielte nervös am
linken Ohr. »Ähm, Internet, ähm, also ich habs nicht so recht mit Technik… und
so. Ich weiß ja noch nicht einmal, wie ich den Film von meinem Handy auf den
Computer bekomme. Ähm, geht das nicht auch irgendwie anders?« 


  Der
Leiter überlegte. Wer zu doof war, ein Video per Internet zu verschicken,
konnte erst recht kein Video manipulieren oder unmöglich digital fälschen… so dass
er gerade die Echtheit der Aufnahme indirekt bestätigt hatte. 


  Justus
Krämer musste es haben! 


»Wissen
sie was? Wie wäre es mit einer Einladung in unsere Studios – einen ganzen Tag
lang. Hin- und Rückfahrt, Essen und Trinken inklusive. Eine gemütliche Führung
und bei einer Aufzeichnung ihrer Wahl Studiogast sein. Hört sich das nicht gut
an? Dann bringen sie ihr Handy mit, und wir schauen uns das Material in aller
Ruhe an.« 


  »Oh,
das klingt ja super. Kann meine Familie auch mitkommen?« »Aber sicher doch. Mit
wie vielen Personen wollen sie denn kommen?   


  Sagen
wir fünf?« »Oh gerne, wann können wir denn anreisen?« »Wie wäre es denn direkt
mit heute? Nehmen sie den Zug nach Köln und reichen uns dann nachher die
Fahrkarten ein. Wir geben ihnen das Geld dann sofort!« »Oh, da muss ich aber
erst noch mit meiner Frau sprechen. Ich denke aber, das sollte kein Problem
sein. Wir kommen dann heute Nachmittag!« »Sehr schön. Wir freuen uns. Bis heute
Nachmittag dann.« 


  Also
einen Tagesausflug nach Köln mit fünf Personen. Dann können Julia oder
Sebastian noch eine Freundin oder einen Freund mitnehmen. Er war schon ein
toller Hengst.


 


 


 »Ich glaub, ich geh mal besser nach
Hause. Irgendwie bekommen mir diese Betäubungsschüsse nicht so sonderlich. Mir
ist jetzt voll schlecht«, sagte Dennis, der wirklich kreidebleich war, zu Garth
und Sebastian. Er drehte sich um und ging in Richtung Häuser. Die beiden
schauten ihm nach, bis er hinter den Bäumen verschwunden war.   


  »Und
was machen wir jetzt?«, fragte Garth Sebastian. 


»Ich
hab eigentlich ziemlichen Hunger und die paar Brote, die ursprünglich für
mittags geplant waren, sind schon weg.« 


Sebastian
überlegte. Im Grunde genommen, konnten sie ja zu ihm gehen. Aber eigentlich
auch nicht. Mama hatte diese Angewohnheit, Sebastians Freunden immer was von
den Süßigkeiten anzubieten, die sie dann auch immer gerne nahmen. Doch er sah
dann immer nur, dass ein Schokoriegel weniger für ihn da war. Oh Mann... 


  Aber
wenn sie sagten, dass sie Hunger hätten, dann würde Mama ihnen ein paar Brote
schmieren oder ihnen schon was von dem Mittagessen geben, und als Nachtisch gab
es dann einen Joghurt oder Pudding…und keinen Schokoriegel. 


  Ja,
so konnte es gehen. 


Vielleicht
schauten sie ja auch was Fernsehen zusammen, oder sie konnten die anderen
anrufen und fragen, ob sie Lust zu einem Fußballspiel hätten. 


  »Lass
uns zu mir gehen. Dann können wir weiterschauen, was wir machen, Okay?«, sagte
Sebastian bestimmend zu Garth 


  »Oh,
ja! Gerne! Habt ihr denn auch was zu essen?« »Boa, na klar haben wir was zu
essen. Los, komm schon!« 


  Garth
nahm schnell seinen Rucksack und schloss sich Sebastian an.   »Sag mal, warum
trägst du denn eine dunkle Brille?«, fragte Garth nach einer kurzen Weile. »Hmm,
ach nur so. Das sieht recht gut aus«, antwortete Sebastian knapp. Sein
Geheimnis wollte er ja nicht einfach so verraten. 


  In
diesem Moment materialisierten sich zwei Schmetterlinge neben Garth. Und einen
Moment später auch einer neben Sebastian. Das Schmetterlingsmädchen flog zu
Garth ganz nah an sein Ohr heran und flüsterte: »Los, frag ihn!! Frag ihn, ob
er der erste Ritter ist!« 


Garth
fing an, die Schmetterlinge wegzuwedeln. Als Sebastian das sah, schaute er nur
fragend zu seinem Schmetterling. 


  Garth
und Sebastian blieben stehen und guckten sich an. 


Skepsis
lag in der Luft, beide wussten die Situation nicht einzuordnen, und keiner
hatte einen blassen Schimmer, was da gerade vorging. 


  Sie
waren noch ein gutes Stück entfernt von den ersten Häusern. Die Schmetterlinge
tanzten jetzt um die beiden Jungen rum. Sie schauten sich von oben bis unten
an…aber ihnen kam kein Wort über die Lippen. 


  »Ääiiiiih,
Mann!! Los!! Katze aus dem Sack! Ihr müsst schon miteinander sprechen, oder
sollen wir das etwa für euch übernehmen?«, platzte es aus Oskar heraus. Das war
ja nicht auszuhalten. 


  Sebastian,
Garth, Judith und Lukas blickten verdutzt und sprachlos Oskar an. 


  »Was
ist? Ich hab doch recht, oder?«


 


******
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 »Hach, herrlich. Die Luft heute ist
so schön, da fällt es meinen alten Flügeln direkt viel leichter, durch die Luft
zu gleiten. Hatte ich dir eigentlich schon erzählt, dass das Wäldchen sich doch
nicht bewegt hatte?«, sagte der Schmetterling. 


  »Was
für ein Wäldchen denn? Ist das so wichtig? Was hast du herausgefunden?«, fragte
Jens ungeduldig. »Na, das Wäldchen halt. Ach komm, jetzt willst du mich auch
noch veräppeln. Auf jeden Fall hab ich keine Ahnung, wo die anderen sind. Hab
seit gestern keinen Schmetterling mehr gesehen.« »Wie, du hast gestern einen
sprechenden Schmetterling gesehen? Warum hast du das nicht gesagt? Wo?« »Na, da
bei dem Wäldchen halt. Und nicht nur einen. Da waren drei. Oder fünf? Nein, ich
glaub’, da waren nur vier. Es könnten aber auch sechs gewesen sein. Das ist halt
schon so lange her.« »Gestern nennst du schon lange her? Sag schon, wo jetzt?« »
Ich glaube, ich weiß nicht mehr, welches Wäldchen…« 


  Wansul
setzte sich auf die Fensterbank und dachte angestrengt nach. »Du musst wissen,
ich bin gestern sehr viel umher geflogen. Wichtige Dinge. Sehr wichtige Dinge.
Weißt du, bei mir sind Geheimnisse nämlich sehr gut aufgehoben.« Jens verdrehte
die Augen. Das war ihm schon klar – länger als zwei Minuten konnte der Schmetterling
sich sowieso nichts merken. 


  «Na
dann, erzähl mir mal von einem deiner Geheimnisse.« »Das kann ich doch nicht.
Sonst wäre es ja kein Geheimnis mehr. Du verstehst?« »Ja, sicher. Du bist
ziemlich wichtig.« »Bin ich auch. Ohne mich, zum Beispiel, würde es keine
Regenwürmer geben! Uups, das darfst du aber jetzt niemandem verraten. Versprichst
du mir das?«   


»Was?
Dass du die Regenwürmer erschaffen hast? Klar, versprochen.« 


Jens
grinste den Schmetterling an. 


  »Du
glaubst mir nicht? Also pass auf, es war so: Das ist jetzt aber schon wirklich
lange, lange her. Lange her, klar! Und ich bin vielleicht der Letzte, der das
noch weiß!« 


  Es
war ihm schon klar, dass Wansul der Letzte war, der das noch wusste – weil
Wansul der Einzige war, der das überhaupt kannte. 


   »Also,
es ging damals darum, dass die Blumen aufgrund von mangelnder
Sauerstoffversorgung immer kleiner wurden. Eigentlich sind das nämlich Bäume.
Große Bäume kriegen ja automatisch viel Sauerstoff, weil sie groß sind. Aber
damit Bäume auch groß werden, müssen sie genügend Sauerstoff bekommen. Ich war
übrigens maßgeblich an der Entdeckung von Sauerstoff beteiligt und hab auch bei
der Namensgebung »Sauerstoff« mitgewirkt. Es stellte sich damals die Frage, ob
wir es »Sauerstoff«, »Bitterstoff« oder »Ärgerstoff« nennen sollten. Aber das
ist eine ganz andere Geschichte. Nun, wo war ich stehen geblieben? Ach ja, die
Bäume. Soooo…die kleinen Bäume beschwerten sich daraufhin bei uns
Schmetterlingen, dass sie gar keine Chance bekamen, so richtig groß zu werden,
weil die großen Bäume ihnen den ganzen Sauerstoff wegnahmen. Das war ja dann
ziemlich logisch. Also machten wir den kleinen Bäumen den Vorschlag, von den
großen Bäumen wegzugehen, zu Stellen, wo genug Platz und somit auch Sauerstoff
war. Du kannst mir folgen?« 


  Jens
nickte, obwohl er keinen Satz wirklich verstand. 


»Gut,
die kleinen Bäume zogen sich zur Beratung zurück und sagten nachher, dass sie
damit einverstanden waren, unter der Bedingung, dass sie sich selber umbenennen
dürften, weil sie ab sofort nicht mehr Bäume heißen und ihr Aussehen wechseln
wollten. Das ist ein bisschen wie die Vereinsfarben wechseln. Klar?« Jens hatte
die Augen geschlossen. 


  »Nach
mehreren Vorschlägen kamen sie dann zu dem Entschluss, sich ab sofort »Blumen«
zu nennen. Du musst wissen, dass kleine Bäume sehr launisch sind!« 


  Jetzt
hatte Jens den kompletten Faden der Geschichte verloren – wenn sie jemals einen
hatte. 


  »So,
nun wollten sie bunt sein und nicht mehr dieses zweitönige Kleid aus Braun und
Grün tragen… und entschieden sich für bunt, um damit ihre Freude zum Ausdruck zu
bringen! Da gab es jetzt nur noch ein Problem: das Gras. Sie wollten natürlich
zu Stellen, die schön gelegen waren und suchten sich Plätze…an denen aber schon
Rasen war. Puuh. Du kannst dir gar nicht vorstellen wie anstrengend das war. Also
traten wir mit den Gräsern in Verhandlungen. Nach endlosem Hin und Her, wobei
die Frage, was denn die Gräser dafür bekommen würden, dass sie etwas von ihrem
Grund und Boden abgeben sollten, im Vordergrund stand, einigten wir uns darauf,
dass wir für ausreichend Wasser sorgen würden. Das war zu diesem Zeitpunkt
leichter gesagt als getan. Da hatten wir zum Glück die glorreiche Idee, die Maikäfer
zu fragen. Hehe, die sind nämlich ziemlich dumm und plump. Die leben nämlich
ziemlich lange unter der Erde bevor sie überhaupt zu Maikäfern werden. Also
gingen wir zu ihnen hin und machten den Vorschlag, dass sie doch in der Erde
bleiben könnten.   


  Und
weil sie ziemlich faul sind, fanden die das total klasse. Wir machten ihnen den
Vorschlag, dass sie einfach noch ein bisschen länger werden sollten und durch
Tunnelgraben eine sinnvolle Aufgabe übernehmen könnten. Ich glaube, die hatten
das gar nicht richtig verstanden, aber Hauptsache war, dass sie das überhaupt
machten.« 


  Jens
hörte schon gar nicht mehr zu. 


»Na,
um es kurz zu machen…so konnte dann der Regen gut in den Boden laufen, die
Gräser waren zufrieden, die Blumen waren glücklich und die neuen Würmer wurden
ab sofort »Regenwürmer« genannt. Das ist doch ziemlich einfach, oder? Und du
darfst das niemanden weiter erzählen, klar? Auch niemandem in Köln.« 


  Jens
schreckte auf und guckte Wansul total verwirrt an, und dabei dachte er, er
würde Frauen nie verstehen – das war noch viel schlimmer. 


  »Wie
in Köln?« Sind Kölner so bekloppt, dass die das verstehen würden? 


  »Na,
mir ist gerade eingefallen, dass wir aus irgendeinem Grund, der mir wiederum
gerade nicht mehr einfällt, nach Köln fahren sollten!!   


  Oder
was verstehst du daran jetzt nicht?«


 


 


 Anscheinend
hatte dieser »Champagner« eine berauschende Wirkung, dachte sich Pharso. Denn
die Veränderungen, die jetzt mit Mukki und Gringle vor sich gingen, waren doch
schon recht auffällig.   


  In
ihren Gesprächen wurden sie immer lauter und der Sinn ihrer Worte war teilweise
nicht mehr zu erkennen. Sie waren jetzt schon längere Zeit da, und Pharso
fragte sich, ob er die beiden überhaupt noch alleine lassen konnte. Denn er
wollte eigentlich schon mal den Weg zu dem Haus abgehen, damit sie nachher zu
dem Treffen mit der Vermieterin pünktlich waren. 


  Als
Mukki jetzt langsam, aber sicher immer müder wurde und dann tatsächlich einmal
kurz eingenickt war, sein Kopf war einfach schräg zur Seite gefallen und es
lief ein bisschen Sabber aus seinen Mundwinkeln, dachte Pharso, jetzt wäre der
richtige Zeitpunkt, um schnell loszugehen. Er ging zu der Kellnerin am Tresen
und erfragte den Weg zu der Adresse aus der Zeitung. 


  Es
war nicht weit weg und kinderleicht. 


Pharso
warf noch einen Blick auf den schlafenden Mukki und einen Gringle, der
interessiert in der Gegend umherschaute. So machte er sich schnell auf den Weg
und stoppte die Zeit. 


  Als
er an dem Haus ohne Schwierigkeiten angekommen war, schaute Pharso auf die Uhr.
Nur zehn Minuten. Sehr gut. Er ging langsamer zurück, als er hin gegangen war.
Hatte er dieses Gefühl vorhin auch schon gehabt? 


  Da
war es wieder. Ja, da war es. 


Er
kannte dieses Gefühl nur zu gut: Er wurde beobachtet!! 


  Langsam
blieb er an einem Geschäft stehen und tat, als ob er in die Auslage schauen
würde. Dabei blickte er in genau dem Winkel in die Scheibe, dass er die Straße
hinter sich gespiegelt sah. 


  Da
war aber niemand. 


Jetzt
fiel ihm eine dieser Straßenbeleuchtungen auf. Er versuchte, genauer
hinzuschauen. Da! Hatte sich da gerade etwas bewegt? 


Oben,
direkt neben dem Glasgehäuse der Laterne. Da, wieder! Ja, jetzt konnte er es
erkennen. Ihm wurde schlecht. Das war doch nicht möglich. Wie hatten sie das
hinbekommen? 


  Jetzt
hieß es Ruhe bewahren. Nur nichts anmerken lassen. Er schaute weiter in die
Scheibe und bewegte sich, als ob er den nächsten Gegenstand betrachten würde.
Tausende von Fragen durchdrangen sein Hirn. Sie waren x-Milliarden von
Lichtjahren geflogen und hatten nichts bemerkt. Und jetzt das… War die Mission
verloren? War das Universum verloren? 


  Er
schaute wieder in die Spiegelung. Es war wirklich da. Neben der Laterne flog
eine Spio-Drohne, die die Größe einer Hand hatte, in aller Lautlosigkeit,
sodass niemand sie wirklich wahrnahm. 


Ruhig.
Er würde jetzt alles normal weitermachen. Nur nichts Auffälliges. 


Pharso
wollte auch Gringle und Mukki jetzt nichts davon erzählen. Berauscht, wie die
beiden waren, konnte es gut passieren, dass sie etwas Verräterisches
unternahmen. Er drehte sich langsam wieder um und ging wieder in die Richtung,
aus der er gekommen war. 


  Das
Gefühl blieb. 


Er
wusste, dass die Drohne ihm folgen würde. Das Problem an der ganzen Sache war,
man konnte niemals herausfinden, wo derjenige steckte, der die Kontrolle über
die Drohne hatte. Es war wahrscheinlich das beste Modell, das es auf dem Markt
gab, und somit war der Besitzer auch in der Lage, diese Drohne von sehr weit
weg zu steuern. Das konnte sogar bedeuten, dass sie von ihrem Mutterschiff aus
gelenkt wurde, das in einer Umlaufbahn zur Erde kreiste. 


  Diese
Spio-Drohnen wurden häufig in Kampfsituationen eingesetzt, um die Männer im
Feld zu schonen. Mit ihnen war es recht ungefährlich, Informationen über das
Ziel zu bekommen, und man konnte sich gut ein Bild vom Kampfgeschehen machen,
um dann die Truppen zu koordinieren. Verdammt. 


  Er
musste jetzt die Wohnung haben. Wenn sie jetzt in eine Seitengasse gehen
würden, wäre die Gefahr, entdeckt zu werden, viel zu hoch, waren die Straßen
jetzt doch voll mit Menschen. 


  Und
wenn ihr Verfolger dann auch noch mitbekommen würde, dass sie früher zu ihrem
Schiff zurückkehrten, konnte er sich leicht denken, dass irgendetwas nicht
stimmte. 


  Also
musste er die Wohnung haben. Von dort aus konnten sie ungestört, und
unbeobachtet, mit dem Schiff kommunizieren und dann mit einem Richtbeam gezielt
von hier wegkommen. Das ist zwar wesentlich umständlicher, und bedeutete ein
ungeheures Geschick des Technikers an Bord, ließ sich jedoch nicht vermeiden.
Über die Folgen, falls etwas schiefgehen sollte, wollte er eigentlich gar nicht
nachdenken – die eine Hälfte des Körpers auf dem Mond und die andere an Bord
ihres Schiffes. Uah, sehr unangenehm. 


  Aber
er vertraute seiner Besatzung. 


Langsam
ging er zu dem »Café« zurück.  


 


 


 Als Sarah
zurück in ihrer Hotelsuite war, fiel ihr sofort der Schmetterling auf, der
mitten in ihrem Zimmer umherflog. Wahrscheinlich war die Putzfrau schnell in
ihre Suite gekommen, nachdem sie das Zimmer verlassen hatte, und hatte dabei
gelüftet.   


  Dass
dabei dann ein Schmetterling reingekommen war, hatte sie wahrscheinlich gar
nicht bemerkt. Sarah konnte ihr eigentlich gar keinen Vorwurf machen. 


  Sie
ging zum Fenster und öffnete es wieder, damit der Schmetterling die Chance
hatte, in die Freiheit zu entkommen. 


  Dann
ging sie ins Bad und entleerte die Tüte im Waschbecken. Sie zog sich die Kapuze
vom Kopf und schaute in den Spiegel. Dabei fiel ihr wieder der Mann ein, bei
dem sie dachte, ihn gesehen zu haben.   


  Und
da wieder! Sie dachte an ihn. Grrrrr. 


Warum
nur musste sie an ihn denken, das war ja schrecklich. 


  Und
dann noch die Situation in der Drogerie. Wie hatte der Verkäufer ihre Frage
hören können, die sie nur gedacht hatte. 


  Wirklich
nur gedacht, da war sie sich sicher. Wie war das möglich gewesen? 


  Jetzt
erinnerte sie sich an ihre letzte Mission. Da hatte sie auch gewollt, dass ihr
Ziel sie anschaute – und er hatte es gemacht. 


  Ihre
Augen waren immer noch blau. 


Jetzt
schaute sie mit welchem Mittelchen sie als erstes anfangen sollte.   


  Sie
kannte das eigentlich nur von ihren Freundinnen und hatte es nie richtig geübt.
Sie nahm sich den Kajalstift und legte los. Während sie in ihrem Gesicht
herumhantierte, überlegte sie, ob das mit ihrem Gedanken schon mal früher
gewesen ist. Aber nein, da fiel ihr so jetzt nichts ein. Erst seitdem sie
dieses komische Jucken gehabt hatte. Das war ja aber wieder glücklicherweise
weg. Genau wie ihre Wunde. Die war ja auch weg. 


  Irgendwie
entwickelten sich die Dinge in letzter Zeit ein wenig eigenartig. 


  Sie
reflektierte. Die Sache während der Mission, der Überfall, der Mann, die Wunde
und die Sache mit dem Verkäufer. Das waren ein bisschen viele Zufälle. Ihr kam
der Gedanke… aber nein. Das würden sie mit ihr nicht machen, oder? 


  Sie
hatte schon von militärischen Experimenten gehört, bei denen Menschen
manipuliert wurden. War sie verändert worden? Irgendwie genetische Tests? Oder
ein Computerchip-Implantat? 


  Nein,
nicht mit ihr. Biologische Veränderungen? 


Nein,
sie hatte noch nie gehört, dass eine Frau in den Wechseljahren so etwas konnte.
Außerdem war sie dafür viel zu jung. Viel zu jung.   


Eher
unwahrscheinlich. Was war dann mit ihr los?


  Als
sie als letztes den Lidschatten benutzte, konzentrierte sie sich wieder auf
das, was sie gerade machte und schaute wieder in den Spiegel. Sie sah aus wie
ein Freak…aber ihre Augen fielen nicht mehr so auf, dafür aber der
Schmetterling, der hinter ihr flog. 


  »Eigentlich
brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Die blauen Augen gehen wieder weg. Das
ist nur anfangs so. Jedes Mal, wenn du aber deine Kräfte einsetzt, kommen die
für einen gewissen Zeitraum wieder.«


  Sarah
öffnete den Mund und ließ den Lidschatten fallen.     


 


******
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  »Du…du…du«,
stammelte Sebastian. 


  »Ne, du, du, du«, würgte Garth. Mehr
bekamen die beiden nicht raus. 


  
»Sagt mal, wie lange wollt ihr beiden denn noch so da rumstehen?«, fragte Lukas.
»Du, du bist ein Ritter? Aber du bist ja gar nicht groß und kräftig! Und du
siehst nicht so aus, als ob du gut kämpfen könntest!«, rutschte es jetzt Garth
raus. 


  »Hey,
wer sagt das denn? Du hast mich ja noch nie kämpfen sehen. Außerdem hat es den
Anschein, dass ich erst seit ganz kurzer Zeit ein Ritter bin. Und du? Du siehst
ja jetzt auch nicht so atemberaubend aus, für einen Ritter, meine ich. Du
kannst wahrscheinlich sogar noch weniger als ich!! Rotlocke! He?«, konterte
Sebastian und zog dabei seine Sonnenbrille runter. »He, und was sagst du jetzt.
Da biste platt, was? Ich hab sogar schon blaue Augen, und DU nicht!« »Peöö, ich
brauch gar nicht so hässliche blaue Augen! Ich bin nämlich nicht so ein dämlicher
Ritter. Ich bin was viel Besseres: Ich bin ein Adept! Der erste seit Hunderten
von Jahren. Und du bist nur ein Ritter von vielen.   


  Das
ist dann nämlich gar nichts Besonderes mehr!!« 


Die
Schmetterlinge, denen sonst immer so viel über die Lippen kam, wussten gerade
nicht, was sie sagen sollten. Eigentlich, so dachten sie, war das eine freudige
Sache, und nicht etwas, worüber man sich streitet. Judith war die erste von
ihnen, die reagierte. Sie flog genau zwischen beide und brüllte sauer: »Stoooopp!!
Aufhören!! Das ist ja nicht mit anzusehen. Ihr beiden seid so was von blöd,
dass es ja schon weh tut. Und gerade du, Garth. Von dir hab ich das als letztes
erwartet. Weißt du denn nicht, dass du gerade dem »ersten« Ritter gegenüber
stehst? Was das für eine Ehre ist? Und du fängst an, ihn zu beleidigen.
Ehrlich, ich dachte, du wärst anders! Schämst du dich nicht??«, motzte sie als
erstes wütend, und dann schluchzend. Dann sagte sie ganz leise: »Du hast mir ja
überhaupt nicht zugehört«, und verschwand, während ihr eine Träne die Wange
runterlief, die nur Garth sehen konnte. 


  »Was
hat die denn auf einmal?«, fragte Sebastian nicht verstehend, das Gespräch war
schon fast vergessen. 


  »Ähm,
tja, keine Ahnung. Ich glaub, die kommt erst mal nicht wieder«, sagte Garth. 


  »Das
habt ihr beiden ja klasse hingekriegt. Ist das okay, wenn ich ihr hinterher flieg,
Garth?«, fragte Oskar, dessen Aufregung jetzt Besorgnis gewichen war. »Ja, ja,
klar. Geh schon«, antwortete Garth.   


  »Junge
Schmetterlingsfrauen machen nämlich manchmal ganz schön dumme und unüberlegte
Dinge, wenn es um Jungs geht. Das sind dann nämlich ziemlich spontane Sachen,
die sie dann machen, und nachher tuts ihnen leid«, erklärte Oskar noch
kopfschüttelnd, bevor er verschwand. 


  Garth
und Sebastian hatten keine Ahnung, von was er da als letztes gesprochen hatte.
Sie wussten nur, dass Mädchen meistens komische Sachen machten, die sie nicht
verstanden. Jetzt waren nur noch die drei da. Sebastian, Garth und Lukas. 


  »Und
nun?«, fragte Sebastian. 


»Und
nun solltet ihr mal zu dir gehen und in deinem Zimmer über so einiges reden«,
sagte Lukas und flog schon mal los. Die beiden guckten sich an und folgten dem
Schmetterling. 


  »Und
du bist wirklich der erste Ritter?«, fragte Garth gehend. »Ja, das sagt
zumindest Lukas. Und der sollte es ja wissen. Ich kenn’ nämlich nicht viele
sprechende Schmetterlinge, du?«, sagte Sebastian. Garth grinste jetzt. »Oh ja,
jede Menge«, kicherte der Adept.


 


 


 »Und warum soll ich jetzt nach Köln?
Und wann? Könntest du mir das bitte erklären?«, fragte Jens Wansul. Er hatte sich
umgezogen. Er wollte etwas Modernes tragen, aber alltäglich…und nicht so Besonderes
zugleich. Es sollte ja nicht so aussehen, dass er Sehnsucht hatte. Es konnte
ja, auch wenn die Wahrscheinlichkeit eins zu einer Milliarde stand, sein, dass
er die Frau wiedertraf. Wenn er nämlich noch mal nach Köln musste, dann würde
er die Gelegenheit wahrnehmen, an der Bank vorbeizugehen. Das verstand sich von
selbst. 


  »Rede
dir keinen Quatsch ein, sie ist unmöglich da. Oder würdest du zurückgehen an
den Ort, an dem du verletzt wurdest?«, sagte er laut an sich selbst gerichtet
und checkte sein Aussehen. Blaue, verwaschene Jeans, er war jung. Schwarzes,
modernes Hemd, erwachsen war er aber schon. Und dunkelblaue Sneakers,
leichtfüßig wie eine Gazelle, er grinste. Noch ein Schuss Aftershave, ach
lieber noch einen, sicher ist sicher. Sonnenbrille auf, fertig. Jetzt schaute
er in den Spiegel. Perfekt. Er sah wieder die Wanduhr. Kleiner Zeit-Stop-Check.
Klappte. Also, alles in bester Ordnung. Während er noch in den Spiegel schaute,
fragte er wieder: »Und, warum muss ich jetzt nach Köln fahren? Wansul?« Er
drehte sich um und der alte Schmetterling war nicht da. »Hallo, Wansul, wo bist
du?« Er ging zur Fensterbank, da hatte er ihn als letztes gesehen. Er hatte
sich in die Sonne gesetzt und meinte: »Diese trickreiche, unsichtbare Wand ist
ganz schön hinterlistig. Aber ich hab mit ihr gesprochen und mich beschwert.
Sie war sehr einsichtig und versprach mir, die Sonne nur für mich wärmer zu machen,
damit sie meinen Flügeln guttut.« »Is’ klar«, hatte er nur geantwortet und sich
umgezogen. Aber jetzt war Wansul verschwunden. 


  Leise
hörte er ein schnarchendes Geräusch, das aus der Ecke kam, wo sein Bett stand.
Jens drehte sich um und ging dorthin. Da lag Wansul auf seinem Kopfkissen und
schlief. Er lag leicht zur Seite gerollt und ein paar Sonnenstrahlen streiften
noch gerade seinen Körper. Seine Flügel leuchteten wie der Regenbogen. Als er
näher kam, stellte er sich jedoch so vor ihn, dass jetzt Schatten auf den
schnarchenden Schmetterling fiel…dadurch wachte Wansul auf. Mit einem großen
Gähnen richtete er sich auf. Er schüttelte seine Flügel einmal durch und
blickte jetzt verwirrt umher. Dann fragte er: »Mein Herr, was habt ihr für
seltsame Gewänder an? Wenn eure Gemahlin dieses Kostüm erblickt, wird sie nicht
sehr begeistert sein! Ihr solltet schnell in eure Abendgarderobe wechseln,
damit wir nicht zu spät zum großen Bankett kommen!« 


  Jens
begriff mal wieder gar nichts und fragte nur: »Warum soll ich nun nach Köln?
Und wann?« »Köln? Was ist Köln? Aah, Köln. Ja, da solltest du hin. Wann? Ja,
bald. Wie wäre es mit jetzt?«, kicherte Wansul und setzte sich bei ihm auf die
Schulter. 


 


 


 Sie hatten
erstklassiges Material dabei – das wusste er, da er selber die Auswahl
getroffen hatte. Das meiste hatten sie aus dem eigenen Depot auf Tesla, doch
einige kleinere Dinge musste er extra aus einem Laden für »Spezial-Artikel«
kaufen. 


  Eigentlich
war er derjenige, der die Käufer dieser Waren verhaftete, doch diesmal war es
anders gewesen. Als er nämlich durch das Waffen-Depot der Nila-Abteilung auf
Tesla marschiert war, hatte er ärgerlicherweise feststellen müssen, dass alle
möglichen Waffen zwar da waren, doch irgendeiner hatte vergessen, Spio-Drohnen
nachzubestellen. 


  Toran
grinste, der Verantwortliche für diesen Fehler war selbstverständlich nicht
mehr auf Tesla. 


  Doch
er brauchte welche, und so war er zu dem dubiosen Geschäft gegangen. Als er den
Laden betrat, blickte der dicke Mann hinter dem Tresen total entsetzt drein und
sagte schnell: »Wir haben wirklich nur legale Waren, zwar etwas speziell, aber
wer sonst führt ein Nagel-Pediküre-Set für Barskie-Frauen. Wirklich, nur
Legales!!« 


  Er
war zu dem schleimigen Kerl näher rangegangen und fragte sich, wie lange es ein
Mensch ohne eine Dusche selbst aushält, bevor er in Ohnmacht fiel. 


  Der
Gestank, der von diesem Kerl ausging, verursachte ziemlich schnell Übelkeit bei
ihm. Als Toran nichts sagte, wurde der Dicke nervös. »Was sucht ihr denn? Es
sind keine Kunden hier, und meine Waren sind wirklich, wirklich alle legal! Ihr
könnt selbst nachschauen!!« 


  Er
schaute den Mann kühl an und sagte: »Gib mir die besten Spio-Drohnen, die du
auf Lager hast!« Der Mann zuckte leicht. Dann atmete er aus und senkte den Kopf.
Er ging hinter dem Tresen weg und verschwand durch einen Vorhang in einen
Hinterraum. Nach einiger Zeit kam er mit einem Karton zurück und stellte ihn
vor Toran.   


  Als
der Nila in den Karton hereinschaute, sagte er ganz ruhig: »Das ist nicht dein
Ernst?«, und griff dabei mit einer Hand unter den Mantel. Der dicke Mann fing
an, zu schwitzen, und quiekte: »Tut, tut, mir leid! Das sind wirklich die Einzigen,
die wir auf Lager haben! Wir bekommen erst wieder nächste Woche erstklassigen
Nachschub. Ich würde sie doch nie belügen. Wirklich.« 


  Toran
wusste, dass der Mann sich bewusst war, dass er gerade mit seinem Leben
spielte, deswegen gab es keinen Grund, ihm nicht zu glauben. So war er jetzt
mit diesen drittklassigen, man könnte sie auch »Ramsch« nennen, Spio-Drohnen,
die eher in ein Museum gehörten, als für den aktiven Einsatz zu gebrauchen
waren, ausgestattet. 


  Die
Dinger hatten eine Reichweite, die es erforderte, dass er selber in der Nähe
war. An Bord hatte er die Drohnen zum ersten Mal wirklich intensiver betrachtet
und nicht gedacht, dass sie so schlecht waren. Ursprünglich wollte er sich die
Option, von Bord aus zu agieren, offen halten. 


  Nun
war er gezwungen, sie aus unmittelbarer Nähe zu überwachen. 


Der
Nila wusste, wer auch dafür bezahlen musste. 


  So
saß er nun in der Nähe des Cafés auf einer Bank, abseits von den vielen
Menschen und hatte die Fernbedienung in beiden Händen. In das Modul war auch
ein Bildschirm integriert, und er steuerte die Drohne über einen kleinen Pin. 


  Als
Pharso die beiden anderen zurückließ, war er ihm mit der Drohne gefolgt. Er
hatte nicht wirklich verstanden, warum Pharso alleine ging, dann plötzlich an
diesem Haus stehenblieb und wieder umkehrte. Eines hatte er allerdings
begriffen: sogar die ehrbarsten Menschen hatten irgendeine perverse Neigung. 


  Der
Nila hatte seine Spio-Drohne neben einem Laternenmast angehalten, als er
mitbekam, wie Pharso sich die Auslagen eines Dessous-Geschäftes für Frauen
anschaute. Dass Pharso aber Single war und keine Frau auf ihn wartete, wusste
er. 


  »Das
also trägst du in deiner Freizeit«, hatte er für sich gedacht, und überlegte,
wie er es gegen Pharso verwenden konnte. Als er so für sich nachdachte, überkam
ihn wieder dieses Ziehen, das durch seinen ganzen Körper lief und mit einem
Krampf in seiner rechten Wade endete. Dabei hatte er auch kurz mit der Drohne
gewackelt, und schaute jetzt besorgt, ob er sich verraten hatte. 


  Es
hatte nicht den Anschein. 


Triet
war diesmal nicht dabei, und so wollte er, falls hier nicht mehr viel geschah,
schnell auf sein Schiff zurück, damit er eine warme Tasse Tee bekam, die seine
Gliedmaßen entspannte. 


  Pharso
ging jetzt langsam zurück – und er folgte ihm.


 


******
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 »Ist alles in Ordnung mir dir?«,
fragte Oskar. Judith saß schluchzend auf einem Stein in ihrer Schmetterlingswelt.
Sie hatte ihre Flügel nach vorne geknickt, um ihren Kopf darauf abzulegen.   


  »Ich
will nicht darüber sprechen, hörst du?«, sagte sie mit leiser Stimme. 


  »Es
ist Garth, nicht wahr? Komm, der ist halt nur ein Junge, einer von vielen, die
sind alle so. Nimm das nicht so ernst.« »Das ist es ja.   


  Er
ist nicht so, wie die anderen. Er ist so… anders.« 


Ihr
liefen die Tränen wie ein Wasserfall herunter. »Ich bin doch etwas vor dir
geboren. Und als ich so alleine war, bevor ich mich Garth gezeigt hab, hatte
ich ihn schon eine Zeit lang beobachtet. Er ist wirklich anders. Wenn der immer
so den Harten macht, dann, dann tut der nur so. Weißt du, da war so ein
Fußballspiel. Er hat im Spiel einen Barskie verletzt, und vor den anderen tat
er dann so richtig hart. Er wurde auch von seiner Lehrerin dann vor den ganzen
Jungs abgeführt.   


  Aber
nachdem er seinen Strafunterricht abgesessen hatte, ist er zu dem Barskie
hingegangen, natürlich so, dass niemand es mitbekommen hat, und hat sich bei
ihm entschuldigt. Es tat ihm wirklich leid, verstehst du? Er ist dann mit ihm
noch raus im Wald spielen gewesen. Die anderen haben davon nichts mitgekriegt.
Oder ich bin ihm mal durch die Straßen von Orso gefolgt. Da traf er ein paar
Jungs, und die haben ihn dann so angestachelt, einen Kürbis auf dem Marktplatz
zu klauen, dass er es auch gemacht hat. Er ist nachher zu dem Stand zurück
geschlichen und hat heimlich das Geld neben die Kasse gelegt. Die Verkäuferin
hat davon auch nichts mitbekommen.   


  Er
ist einfach so anders.« Sie weinte. Das Gespräch gefiel Oskar jetzt gar nicht
mehr. »Ach, komm, unser Job ist es, für Garth da zu sein. Mehr nicht. Lass uns
das alles nicht überbewerten. Und dass er nicht anders ist, hast du ja heute
gesehen. Kommst du jetzt? Wir haben noch einiges zu erledigen.« »Ja, ich komm
gleich. Geh schon mal zurück.« 


  Oskar
verschwand und Judith atmete tief ein. 


»Doch,
er ist anders. Er ist wundervoll.« 


 


 


 Sebastian
und Garth waren schnell in sein Zimmer gegangen. Seine Mutter und Julia waren
nicht da, aber das hatten sie schon gemerkt, als der Wagen nicht in der
Einfahrt stand. 


  Als
sie durch die Haustüre durch waren, konnten sie seinen Vater im Wohnzimmer
sehen, der anscheinend mit seinem Handy rumhantierte. Er hatte die beiden nicht
bemerkt. Jetzt saß Garth auf Sebastians Schreibtischstuhl und ließ sich von
Lukas alles erklären. Oskar und Judith waren noch nicht zurückgekehrt. Er hatte
auch noch nicht versucht, sie zu rufen. 


  Irgendwie
sagte ihm sein Bauch, das wäre jetzt nicht so der richtige Zeitpunkt. 


  Sebastian
ging dabei durch sein Zimmer und hörte aufmerksam zu. »Und du hast also die
Schwebeeigenschaft und Schutzfähigkeit? Ziemlich cool.« In dem Moment tauchte
Oskar wieder auf. 


  »Judith
kommt gleich.« »Was hatte sie denn?«, wollte Garth wissen. »Ach, nichts
Besonderes. Mädchen-Sachen halt. Hat aber nichts mit dir zu tun. Mach dir mal
keine Gedanken.« Puuh, na gut, dachte Garth. Irgendwie hatte er dann doch schon
vermutet, dass das mit ihm zusammenhing, aber wenn Oskar ihm das jetzt sagte,
brauchte er sich ja keine Sorgen mehr machen. 


  »Gut«,
sagte Garth. »Jetzt sollte ich dann wohl mal langsam Pharso…« 


  In
diesem Augenblick konnten sie Sebastians Mutter und Julia zur Türe reinkommen
hören und sein Vater rief sofort: »Alle mal zusammenkommen!!«


  Frau
Feuerstiel und Julia hatten gerade mal die Einkaufstüten abgestellt, als Garth
und er die Treppe herunterkamen. 


  »Oh,
wer bist du denn?«, fragte Sebastians Mutter sofort. »Das ist Garth. Mein neuer
Freund.« »Ah, schön dich zu sehen. Von wo kommst du?« Garth wollte gerade den
Mund aufmachen, aber Sebastian antwortete schnell: »Er ist neu bei uns auf der
Schule. Er ist gerade hierher gezogen.« Garth blickte Sebastian fragend an, als
Sebastians Vater das Wort übernahm. »Also, stellt euch vor, wir können heute
Nachmittag nach Köln fahren. Zu dem Sender WWN im Mediapark. Wir sind
eingeladen! Wenn das natürlich für dich in Ordnung ist, Liebling?«, sagte er an
seine Frau gerichtet, die ein bisschen überrumpelt wirkte. 


  »Ja,
äh, na gut. Das kommt allerdings ein bisschen plötzlich. Warum denn? Haben wir
was gewonnen?« »Ja, so ähnlich. Schaut euch mal diese Videoaufnahme an und sagt
mir, was daran nicht stimmt«, sagte er und hielt ihnen sein Handy hin. Er
spielte den kurzen Film ab und Sebastian erkannte sofort: »Tja, Papa, da ist
dein neues Handy wohl kaputt. Das geht doch gar nicht! Da fehlen doch ein paar
Minuten.   


  Außerdem
ist das nicht wirklich scharf. Man kann den Mann ja gar nicht richtig
erkennen!« »Das ist doch egal. Das können die im Sender schon machen. Und
kaputt ist das nicht. Und wenn schon, dann sind wir für lau einmal nach Köln
und zurück. Das ist doch was, oder?«   


  »Und
wann?«, fragte seine Frau. »Na, am besten sofort, wir dürfen mit fünf Personen
kommen. Wie schauts aus Garth? Willst du mit?« Garth war jetzt total aufgeregt.
»Ja, gerne. Natürlich.« »Musst du denn nicht zuhause anrufen und fragen, ob das
in Ordnung ist?« »Oh, ja, ähm…« »Komm, Garth. Wir rufen eben bei dir an…von
oben.« 


  Die
beiden rannten die Treppe hoch. Nach einigen Minuten kamen die Jungs wieder
runter, und Sebastians Eltern standen schon startklar an der Tür. 


  »Und?
Ist alles in Ordnung? Darfst du mit?«, fragte Sebastians Mutter besorgt. »Ja,
logo!«, antwortete Garth kichernd. Die beiden waren nur in Sebastians Zimmer
gegangen und hatten niemanden angerufen. Wen auch? 


  Als
letztes kam Julia die Treppe herunter, und blickte scharfäugig zu Garth und
Sebastian. 


  »Dann
kann es ja losgehen. Bis zum Bahnhof fahren wir mit dem Auto«, bestimmte
Sebastians Vater und nahm den Autoschlüssel vom Hakenbrett, das an der Wand
hing. Als alle endlich Platz genommen hatten, saßen Sebastian, Julia und Garth
hinten. Julia war in die Mitte gequetscht. Sebastians Mutter stellte das Radio
ein, und sie fuhren los.   


  Sie
hatten gerade die Garageneinfahrt verlassen, als Julia sich umdrehte und zu
Sebastian leise sagte: 


  »Ihr
habt niemanden angerufen.« 


 


 


 Pharso
hatte das Café wieder erreicht, und Mukki schlief noch immer. Nur Gringle war
verschwunden. Auf dem Tisch standen drei leere Flaschen. Er schaute sich um,
konnte Gringle aber nirgends erblicken. Dann sah er ihn aus einer Tür kommen,
auf der ein Symbol in Form eines Mannes angebracht war. 


  »Gut,
er ist nicht verloren gegangen«, dachte er so für sich. Er wollte den beiden
nicht von seinem Verfolger erzählen oder erst dann, wenn sie in der Wohnung
waren. Jetzt war es wichtiger, mit den beiden unauffällig dorthin zu gelangen. 


  »Es
ist Zeit. Lasst uns gehen«, sagte er zu Gringle und Mukki. Mukki wachte auf und
schaute ein bisschen verschlafen drein. Er lächelte, als er sein noch gefülltes
Glas entdeckte. Er trank es mit einem Zug aus. Ansonsten sagten die beiden
nichts und folgten ihm einfach. 


  »Halt!
Halt!!«, rief der Kellner. »Und wer soll das alles bezahlen?« »Oh,
Entschuldigung! Hat das noch keiner von den beiden gemacht? Hier, ich hoffe das
reicht. Den Rest können Sie behalten.« Pharso zückte fünf Einhundert-Euro-Scheine
und reichte sie dem Kellner. Der wiederum grinste und wünschte ihnen einen
schönen Tag. Die drei verließen das Café und machten sich in Richtung Wohnung
auf den Weg. 


  Pharso
warf einen Blick in die Umgebung, konnte die Drohne aber nicht ausmachen.
Zweifellos war sie hier irgendwo. Sie war wohl diesmal nur besser versteckt. 


  Er
schaute auf die Uhr, und sie hatten ein bisschen mehr Zeit, als er vorhin
gestoppt hatte. Die brauchten sie auch. Denn beide, Gringle und Mukki, gingen
nicht das, was man »gerade« nennen konnte. Als Mukki dann auch noch vor einer
Nebengasse über seine eigenen Füße stolperte, war sich Pharso sicher: er würde
eine »Champagner-Sperre« verhängen, wenn er wieder an Bord war. 


  Pharso
bückte sich nach vorne, um ihm wieder aufzuhelfen, und schaute dabei kurz die
Gasse herunter. Sie war fast leer. Nur ein Mann saß auf einer Bank und hielt
irgendetwas in der Hand. Der Passant gönnte dem Ereignis nur einen kurzen
Augenblick und fixierte danach wieder das, was er in der Hand hielt. Es schien
für den Mann nichts Ungewöhnliches zu sein, dass jemand am helllichten Tag, aus
heiterem Himmel, zu Boden fiel. Wahrscheinlich hatte er Mukki vorher schon
schwankend gesehen. Das könnte ein Indiz dafür sein, dass überhöhter
Champagner-Genuss zum alltäglichen Bild der Erde gehörte. Er fragte sich,
nachdem er Mukki aufgeholfen hatte und der wortlos weiter gegangen war, warum
sich die Menschen, und nun auch Mukki, freiwillig dieser Willenlosigkeit
preisgaben? 


  Pharso
konnte nur Vermutungen anstellen, nahm sich aber auch vor, es selber mal auszuprobieren
– wenn er allein war…und mal »frei« hatte. Also nicht in nächster Zeit. 


  Sie
gingen weiter, und Mukki schien sich wieder zu berappeln. 


Als
sie in die Nähe des Hauses kamen, wartete die Vermieterin schon.


  Die
drei Herren in ihren dunklen Anzügen waren ihr sofort sympathisch. Sie wusste,
dass sie diese Wohnung heute vermieten würde. Die Männer waren sogar genau
pünktlich. Fünf Minuten vor 15 Uhr. Das sprach für sie. 


Mit
einer Gesamtfläche von achtzig Quadratmetern war es eine eher teurere
Angelegenheit und aufgrund der wirtschaftlichen Lage, konnten sich viele so
eine Wohnung nicht mehr leisten – sie hatte lange leer gestanden. Das war
natürlich nicht gut, war es totes Kapital.  


  Als
sich der Wortführer der Gruppe auch noch mit einem »von« vorstellte, war die
Sache für sie ohne großes Nachfragen in trockenen Tüchern. 


  Natürlich
trug die Tatsache, dass sie die drei Monatsmieten Kaution in bar bezahlten,
ihren Teil dazu bei. 


  Die
Maklerin merkte, dass Fragen nicht angebracht waren. Aber bei solchen Herren
fragte man auch nicht nach. Da hieß es: Diskretion – das Geld stimmte. Außerdem
hatte sie sich in letzter Sekunde dafür entschieden, den Preis schnell noch um
200 Euro zu erhöhen… Doch den Herren war das nicht aufgefallen. Dafür war es
eine Warmmiete – was wollten sie schon mehr? 


  Die
Tatsache, dass zwei der Herren eine ganz schöne Fahne hatten, störte die
Vermieterin nicht. Sie gab ihnen noch die Visitenkarte einer befreundeten
Innenarchitektin, da sie erahnte, dass auch dort noch ein bisschen Geld zu
machen war, und sie bekam dafür Provision. Die Vermieterin verließ die Wohnung
mit einem Lächeln. 


  Sie
hatte die Wohnung heute an »Pharso von Orso« vermietet. 


 


******
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 »Quatsch. Das ist doch Wahnsinn! Das
ist nicht real!! Das ist nicht real!!!«, brüllte Sarah und lief dabei durch das
Zimmer. 


  »Das
kann unmöglich sein! Ich muss auf irgendetwas allergisch reagiert haben,
ansonsten sind diese Halluzinationen nicht zu erklären.   


  Das...
ist… nicht… real!!!!«, schrie sie und setzte sich auf die Bettkante. Ihr
Gesicht war puterrot. Sie lugte zur Minibar. 


  Nein,
nicht jetzt. 


Sonja
hatte sie aufgeklärt. Zumindest nannte sich so der sprechende Schmetterling.
Ein sprechender Schmetterling!! Das war… ja was war es denn? 


  Unmöglich.



Es
gab keine sprechenden Schmetterlinge. Und dann ihre Geschichte.   


  Sie
sei ein Ritter. Unsinn. Sie war Soldat. Nicht mehr und nicht weniger. 


Sarah
schaute zu dem Tisch mitten im Zimmer. Da saß dieser Schmetterling und guckte
sie in aller Ruhe an. Sarah schaute jetzt auf den Boden. Sie wurde
wahrscheinlich wahnsinnig. Das war die einzige Erklärung. Sie hatte
Wahnvorstellungen. 


  Sonja
hatte ihr alles über das Universum und die Geschichte der Ritter erzählt. 


  »Ich
bin allerdings ziemlich neu an deiner Seite. Bin erst vor kurzem eingetroffen,
quasi«, hatte Sonja ihr erklärt. Nur die Sache mit der Drogerie hatte sie
mitbekommen und Sarah erklärt, sie hätte diese
Gedanken-Manipulations-Fähigkeit. 


  So
ein Unsinn. 


Sarah
schaute zu dem Schmetterling und starrte ihn an. Er saß ganz gemütlich dort und
wartete. »Ist alles wieder in Ordnung mit dir?«, fragte Sonja sie nach einiger
Zeit. »Tsssss!!«, war eingeschnappt die einzige Antwort, die der Schmetterling
bekam. Sie hatte einem Schmetterling geantwortet! Wahnsinn!! Glatter
Wahnsinn!!! 


  »Also,
wir können noch eine halbe Ewigkeit hier sitzen, aber irgendwann wirst du auch
mal Hunger bekommen. Dann musst du aufstehen – ob du willst oder nicht.« »Ich…ich…«
»Ja?« »Ich verstehe einfach nicht. Für dich mag das ja das Normalste der Welt
sein, aber für mich einfach nicht. Verstehst du?« »Natürlich verstehe ich dich.
  


  Aber
wir müssen den Tatsachen einfach in die Augen schauen. Geh das doch mal wie bei
einem Einsatz an. Da ist doch logisches Denken, also Rationalität, oberstes
Gebot, oder?« »Ja, das stimmt.« 


  »Also,
und du musst dich da auch mal teilweise jemandem anvertrauen, oder?« »Mmh, ja.«
»Also, jetzt rekapituliere alles noch mal und nimm das als Tatsache hin, dass
du jetzt besondere Fähigkeiten hast!« »Aber, das kann ich doch nicht!« »Vertrau
mir!   


  Das
ist jetzt das Beste. Wie könntest du sonst etwas nachprüfen?« »Ich weiß nicht.
Nachprüfen geht doch gar nicht!« »Na, siehst du?   


  Wir
könnten allerdings deine Fähigkeiten ausbauen und dann testen wir die an einem
Versuchsobjekt… sagen wir… dem Zimmerservice!   


  Das
wäre dann doch ein akzeptabler Beweis für dich, oder?« »Ja, das stimmt schon.
Ich könnte aber auch den Mann suchen, von der Geschichte mit dem Banküberfall.
Er könnte mir da so einiges erklären. Aber… nein… ich glaub, ich will den
nicht… ach, vergessen wir das einfach!« Sie schüttelte den Kopf und fuhr mit
ihren Händen durch die offenen Haare. 


»Also,
doch der Zimmerservice.« Sarah stand auf und ging zu dem Tisch, auf dem der
Schmetterling saß. Der Service hatte ihn schon für das Mittagessen eingedeckt,
und sie nahm sich das Messer. 


  Sonja
schaute die Kriegerin nur an. 


Dann
rammte Sarah sich das Messer aus heiterem Himmel in den Oberschenkel und schrie
auf. Sie zog es sich wieder raus und ließ es auf den Boden fallen. »Scheiße!! Mann!!
Scheiße!! Wenn du wirklich recht hast, dann sollte die Wunde ebenso schnell wie
die andere wieder verschwunden sein! Stimmts?« 


  Sonja
antwortete nur wenig überrascht. 


»Naja,
der Service-Test oder der Mann aus der Bank wären einfacher und nicht so
schmerzlich für dich gewesen. Aber was solls. Tut ja nicht mir weh.« 


  »Uuumpf«,
keuchte Sarah und ging ins Bad. Sie nahm sich ein Handtuch und wickelte es um
ihr Bein. 


  »Damit
wir uns ja richtig verstanden haben. Das war jetzt erst der Anfang. Wenn der
Oberschenkel wieder richtig verheilt ist, ich sage, wenn, dann testen wir
weiter!!!« »Ist gar kein Problem für mich.«   


  »Und
vielleicht auch der Mann. Aber nur vielleicht.« 


»Sag
mal, hast du irgendwas gegen den?«


   Sarah
gab ihr keine Antwort. Sie hatte sein Gesicht genau vor Augen und dachte nur: »Nein,
nicht gegen ihn, sondern….«


 


 


 Er stieg
aus seinem Wagen aus und knallte die Tür unabsichtlich laut zu. Er war in
Gedanken und hatte wohl ein wenig mehr Kraft benutzt, als nötig gewesen wäre.
Wansul war nicht dabei. Er war mit den Worten »Bis nachher in Köln, wo auch
immer das liegt« verschwunden. 


  Jetzt
ging Jens vom Parkplatz des kleinen Bahnhofs in Osterath zu den Gleisen.
Natürlich hatte er vorher vor der Schranke stehen müssen, doch diesmal
verhältnismäßig kurz. Er war auch absichtlich wieder viel zu früh da, musste er
auf einmal grinsen – er hatte noch nie mitbekommen, dass ein Zug zu früh
abgefahren war. 


  Dort
wo er stand, war der Parkplatz außer Sichtweite. So konnte er den Wagen nur
hören, der auf den Parkplatz gefahren kam. Dann kamen Kinderstimmen…und die
zweier Erwachsener. 


  Fast
gleichzeitig konnte er das Knallen der vier Türen hören, und die Lautstärke
nahm zu. 


Als
erstes kam ein rothaariger Junge um die Ecke, den er nicht kannte.   


  Dann
jedoch kam, na, wie hieß er denn noch? Ja, Sebastian kam um die Ecke, gefolgt
von einem Mädchen und zwei Erwachsenen. Als Sebastian seinen Lehrer erblickte,
ging er sofort auf den Mann zu und sagte: »Hallo, Herr Taime. Wollen sie auch
nach Köln?« »Hallo, Sebastian! Ja, ich hab da so einiges zu erledigen. Sind das
deine Eltern?«, fragte er neugierig und drehte sich zu den beiden Erwachsenen. 


  »Mmh,
ja«, gestand Sebastian. 


»Guten
Tag! Mein Name ist Jens Taime. Ich bin der neue Geschichtslehrer von
Sebastian.« »Hallo, Herr Taime, wir sind die Feuerstiels. Und das ist unsere
Tochter Julia. Und das ist Garth, ein Freund von Sebastian. Er ist auch ganz
neu in der Schule.« 


  Sie
schüttelten sich alle die Hände, und als er bei Garth ankam, fragte Jens: »Auch
neu? Hmm, hab dich allerdings noch nie gesehen.  


  Du
bist nicht in Sebastians Klasse. In welche gehst du denn?« »In die d von Herr
Fangbein«, platzte es schnell aus Sebastian heraus. 


  »Ah,
ach so. Ja, die hab ich in keinem Fach. Na ja, macht nix.« 


Jens
waren sofort die drei Schmetterlinge aufgefallen, die sich im Hintergrund um
die Gruppe bewegten. Es sah für ihn so aus, als ob sie immer in der Nähe von
Sebastians Vater zu sein schienen. 


  »Das
könnte ja auch nur ein Zufall sein«, spekulierte er so vor sich hin und
musterte den Vater. Herr Feuerstiel wiederum schaute sich Herr Taime auch ganz
besonders an und fragte sich: »Irgendwoher kennst du diesen Mann doch?« 


  Als
der Zug endlich, mehr oder weniger pünktlich, kam, stiegen die sechs ein. Da sich
in jeder Reihe aber nur Sitzflächen für vier Personen befanden, nahmen die
beiden Männer zusammen in einer anderen Reihe Platz. Die Schmetterlinge waren
mit in den Zug geflogen, hatten aber ein geöffnetes Fenster benutzt, das
ausgerechnet auf der Seite von Herr Feuerstiel und Herr Taime lag.   


  Somit
waren sie in derselben Reihe wie die beiden Männer. 


Als
der Zug dann endlich losfuhr, redeten die Männer kein Wort miteinander, sondern
schauten nur aus dem Fenster. Herr Feuerstiel fing als Erster an, verstohlen
den anderen zu mustern. 


  »Hmm,
er hatte Ähnlichkeit mit dem Mann auf dem Video. Schade, dass man das Gesicht
so schlecht sehen konnte«, dachte er jetzt so vor sich hin und schaute wieder
aus dem Fenster. Dann fing Herr Taime an, den anderen zu beobachten. 


»Hmm,
hatte Wansul jetzt gesagt, dass ein Ritter nur einen Schmetterling haben
konnte, oder wie war das?«, fragte er sich. Er war sich nicht mehr sicher. Aber
was konnte es schaden, das jetzt herauszufinden? Also fing er an. »Tsss, tsssss«,
machte er. Doch Herr Feuerstiel gab keine Reaktion von sich. Noch mal. „»Tsssss,
tssss«, fisperte Jens erneut und hielt dabei seine Hand über den Mund.   


  »Gesundheit!«,
sagte Herr Feuerstiel. »Hrrr, hrrr, chi, chi.« »Oh, sie sollten vielleicht mal
zum Arzt gehen!« »Äh, nein. Das geht schon wieder weg«, erklärte Jens. Mist.
Der ist vielleicht doof. Noch mal, diesmal anders. »Tsch, tsch, Ritter!«,
hüstelte er leise. »Bitte was?«   


  »Ähm,
ganz schön bitter, sagte ich.« »Ähm, ja.« 


Herr
Feuerstiel schaute Jens jetzt direkt an und dachte nur »Hmm, Lehrer sind für
mich immer schon ganz schön irre gewesen. Ich bin froh, wenn die Kinder aus dem
Haus sind. Die gehen sogar freiwillig zu denen hin. Total bekloppt. Der machte
ja vorher noch einen ganz sympathischen Eindruck… doch jetzt. Wahrscheinlich
genau so irre, wie alle anderen. Das war früher zu meiner Zeit schon so, und
ist wahrscheinlich heute auch nicht anders.« 


  »Ich
meinte die Sache da unten in Jerusalem. Ganz schön bitter mit dem Anschlag.« »Ah,
soooo, jaja.« 


  Jetzt
fing Jens an, sich zu fragen, ob Herr Feuerstiel vielleicht doch kein Ritter
war, wenn nicht, hatte er sich gerade zum Affen gemacht. Aber was solls, der
Versuch war es wert gewesen. 


  Während
der Fahrt hatten die beiden Männer kein Wort mehr miteinander gewechselt. Frau
Feuerstiel hatte die drei Kinder damit unterhalten, alles, was sie am Fenster
sah, zu kommentieren und zu erklären. Sebastian und Julia fanden das absolut
langweilig, doch Garth hatte seine Freude. Er hatte sogar bei einigen Sachen
angefangen, nachzufragen, bis er einen Tritt von Sebastian gegen das Bein und
einen strengen Blick bekam… und danach aufhörte. 


  Als
sie alle den Zug in Köln verließen, wünschten sie sich einen schönen Tag. Herr
Feuerstiel ging zu seiner Frau und flüsterte leise:   


  »Also,
der ist mir vielleicht `ne Type. Der hätte Kohlenschaufler auf `nem Dampfschiff
werden sollen.« Frau Feuerstiel kicherte sanft. Sie hatte ja von allem nichts
mitbekommen. 


 


 


 Die drei
saßen nun in der Wohnung und warteten. Sie hatten mit dem Schiff gesprochen,
und der Techniker berechnete gerade den Richtbeam. Als erstes sollten Mukki und
Gringle, die beide auf dem Boden saßen und eingeschlafen waren, auf das Schiff
reisen. Danach sollten zwei weitere Techniker samt der Transportanlage in die
Wohnung gebeamt werden. Dann würde diesmal Pharso mit nach oben gehen, während
in der Wohnung alles aufgebaut werden würde.   


  Das
dauerte schon mal mindestens bestimmt bis zum Abend. Bis zur Inbetriebnahme der
Anlage musste jedes Mal der Richtbeam benutzt werden. Nach der Fertigstellung
der Anlage sollten alle anderen Gerätschaften nach unten gelangen sowie
Personal. 


  Ab
diesem Zeitpunkt wäre die Zentrale dann rund um die Uhr besetzt – man konnte in
Sekundenschnelle hin und her reisen. Die anderen Teams hatten sich mittlerweile
auch gemeldet, doch hatte es den Anschein, dass sie etwas langsamer vorankamen.



  Wenn
jedoch auf jedem Kontinent solch eine Zentrale eingerichtet war, konnten sie
sich auf diese Art natürlich auch von Land zu Land bewegen. Das würde Pharso
natürlich auch nutzen, um sich ein Bild von den anderen Städten zu machen. 


  Er
schaute die Schlafenden an und war sich ziemlich sicher, ein »Champagner-Verbot«
auszusprechen. 


  Pharso
fragte sich, was Garth wohl gerade machte und ging zum Kommunikator. Er nahm
ihn in die Hand und wählte in der Menüleiste die Nummer von Garth. Er ließ
klingeln, aber niemand meldete sich. Was machte dieser Bander denn gerade schon
wieder?   


  Er
wählte die Nummer erneut – wieder nichts. 


»Na,
wir wollen dem kleinen Adepten mal nichts unterstellen.  


  Vielleicht
ist es wirklich ungünstig gerade«, dachte er so vor sich hin und legte den
Kommunikator wieder zur Seite. 


  Das
mit der Vermieterin war ja prima gelaufen und sie hatten sogar noch etwas Geld,
waren seine nächsten Gedanken, als es plötzlich zu knistern begann.
Krschkrschkrsch… 


  Es
wurde ziemlich warm in der Wohnung. Um Mukki und Gringle herum wurde es hell.


 Ahh,
der Techniker tat seine Arbeit, sehr gut. Ohne jedes weitere Geräusch waren die
beiden verschwunden… und Pharso war allein.  


 


******
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 Sie
betrachtete die Wunde: Es floss kein Blut. 


Der
Spalt hatte sich gerade so weit gefüllt, dass die Gerinnung einsetzen und der
Heilungsprozess beginnen konnte. Das Handtuch war überflüssig. Sarah hatte sich
gerade mal vor 20 Minuten ein Messer in den Oberschenkel gerammt und die Wunde
begann schon zu verheilen. Sie guckte verdutzt den Schmetterling an, der auf
dem Tisch saß. 


  »Ich
hab Hunger. Wir sollten den Zimmerservice rufen!«, befand Sonja. 


  »Und
wie stellst du dir das vor?«, fragte Sarah. »Na, wir sollten mit den Übungen
auf kurze Distanz anfangen. Damit du dich besser konzentrieren kannst, oder?« »Konzentrieren.
Du hast gut reden. Im Grunde genommen habe ich Urlaub. Da konzentriere ich mich
eigentlich nicht so sonderlich«, lachte sie mit einem Hauch von Sarkasmus.
Sarah hatte zum Glück noch eine zweite Jogginghose dabei, denn die alte konnte
sie jetzt wegwerfen. Sarah wechselte die Hosen und griff zum Telefon. Sie
drückte die Kurzwahl des Service und bestellte sich ein Kännchen Kaffee. Ihr
Oberschenkel fing leicht an, zu jucken, und sie kratzte sich an der Stelle. 


  »Wie
stell ich das jetzt genau an?«, wollte sie von Sonja wissen. »Wie hast du das
denn in der Drogerie gemacht?«, bekam sie als Antwort. »Na, ich weiß nicht so
genau. Eigentlich hab ich nichts gemacht. Es kam einfach so über mich.« Sarah
dachte nach. Es hatte etwas mit Konzentration und ihren Gefühlen zu tun gehabt.
Als sie den Mann in der Wüste beobachtete, war sie aufs äußerste angespannt gewesen…und
sehr wütend. Ja, zornig! 


  Sie
hatte ihn in Gedanken angesprochen. Einfach nur gedacht, was sie hätte auch
aussprechen können. Und dann hatte er sie angeschaut.    


  Und
in der Drogerie war es ähnlich gewesen. 


Nur,
dass sie nicht so sehr konzentriert war – dafür aber mehr ihren Gefühlen freien
Lauf ließ. 


  Natürlich
nur in Gedanken. 


Und
so hatte auch der Verkäufer sie gehört. Also, wenn der Service jetzt kam, dann
wollte sie nicht in Wirklichkeit mit ihm sprechen, sondern jede Antwort in
Gedanken sagen und abwarten, was passierte.   


  Als
das Mädchen an der Tür klopfte, öffnete Sarah. 


»Sie
hatten Kaffee bestellt?«, fragte die Bedienung. Jetzt ging es los.   


  »Ja,
bitte stellen sie es auf den Tisch!«, dachte Sarah. Da das Mädchen aber gar
keinen Halt machte und direkt auf den Tisch zusteuerte, konnte Sarah schlecht
abschätzen, ob das jetzt mit ihr zu tun hatte. Mist. 


  »Oh,
ihnen fehlt ja ein Messer!«, bemerkte die aufmerksame Bedienung, als sie über
den Tisch schaute. 


  »Noch
mal, Mist, ich hab es zum Reinigen ins Waschbecken gelegt«, dachte Sarah. 


  »Gar
kein Problem! Das machen doch selbstverständlich wir! Ich bringe ihnen dann
gleich ein neues Messer«, sagte die Bedienung und ging ins Bad. 


  Sarah
schaute Sonja an. Die grinste nur. 


Als
die Bedienung aus dem Bad zurückkam und das Messer in der Hand hielt, fragte
sie noch: »Haben sie sonst noch einen Wunsch?«  


  »Nein,
danke! Das wärs!« 


Das
Mädchen verließ das Zimmer, und Sonja sagte sofort: »Das ging ja leichter als
gedacht, oder? Hättest du nicht was Spektakuläreres mit ihr machen können?« »Nein!
Wenn ich schon diese Gabe habe, dann darf ich sie auf gar keinen Fall
ausnutzen. So was nennt man dann Verantwortung!« »Hehe, hab auch gar nichts
anderes von dir erwartet«, kicherte Sonja. »Du musst aber noch gucken, dass
nicht jeder deiner Gedanken verstanden wird. Schätze, das ist reine Übungssache.
Und was kommt als nächstes?«  


 


 


 »Muss wohl Zufall gewesen sein, dass
Familie Feuerstiel von Schmetterlingen begleitet wurde«, dachte Jens so vor
sich hin. Außer, dass der Vater ihn jetzt für einen Vollidioten hielt, konnte
er mit dieser komischen Situation nichts Außergewöhnliches ausgelöst haben. Na,
egal. Wo sollte er denn jetzt hingehen? 


  Wansul
war immer noch nicht aufgetaucht, und er hatte ja eigentlich nur gesagt, er
solle nach Köln fahren – und da war er jetzt. 


  Mmmh,
wo würde er sich denn als Ritter aufhalten? 


Am
wahrscheinlichsten war der Dom. Ja, genau. Alte Geschichte, alte Ritter. Wenn
man wollte, konnte man da einen Zusammenhang erkennen. Ein bisschen weit
hergeholt? Quatsch. 


  Also
machte er sich auf zum Dom. Der war ja zum Glück nicht weit weg vom Bahnhof. 


  Der
Domvorplatz war mal wieder gut von Touristen besucht. Jens wollte einer Gruppe
von Japanern ausweichen, da packte ihn auf einmal eine Hand, und er schaute in
das Gesicht eines lächelnden, kleinen Mannes mit gelbem Gesicht. 


  »Du
Foto machen? Von Gruppe? Bitte!« Und schon hatte der Mann ihm den Apparat in
die Hand gedrückt und lief schnellen Schrittes in die Mannschaft, die eher wie
ein unruhiges Wiesel wirkte, das Angst hatte, irgendetwas zu verpassen. 


  Um
jeden Hals der Gruppenmitglieder hing mindestens ein Foto-Apparat. Einige
hatten auch zwei oder sogar drei am Körper baumeln.   


  Ihm
schwante Schlimmes. Nachdem er einmal abgedrückt hatte, rief irgendeiner aus
der Gruppe, wahrscheinlich der Foto-Apparat-Besitzer – er konnte es nicht
wirklich ausmachen: »Mehr! Bitte viele Fotos!!«   


  Also
hämmerte er, so oft es sein Finger zuließ, auf den Auslöser ein. Nach einiger
Zeit kam der Japaner wieder aus der Gruppe, nahm sich den Apparat, sagte »Danke«,
und die Gruppe bewegte sich wie eine Wasserballett-Mannschaft davon, die immer
wieder neue Formationen annehmend auf den Dom zusteuerte. 


  In
einigem Abstand ging er ebenfalls zum Dom und achtete darauf, ob er irgendwo
Schmetterlinge wahrnahm. 


  Außer
Tauben war aber nichts zu sehen. 


Vor
dem großen Haupttor blieb Jens stehen und schaute sich um. Wenn er ein Ritter
wäre, was er ja war, würde er sich doch sicherlich drinnen aufhalten. 


  »Ach,
Humbug«, sagte er sich laut. Und was sollte er dann drinnen? Langsam sollte
Wansul mal kommen, damit er ihm ein bisschen helfen konnte. 


  Sein
Magen knurrte. 


Er
ging zu einer kleinen, fahrbaren Imbiss-Bude, die auf dem Vorplatz stand und
kaufte sich eine Currywurst. Er hatte gerade das letzte Stück in den Mund
geschoben und wischte sich mit der Serviette den Rest aus den Winkeln, als die
japanische Gruppe aus dem Dom geschossen kam. Sie steuerte direkt auf ihn zu.
Er konnte gerade noch zur Seite springen, als die gut 40 Japaner den armen
Verkäufer belagerten und jeder eine Wurst haben wollte. Und der Verkäufer war
schnell. Es dauerte nicht lange, bis jeder Asiat eine Wurst in der Hand hatte.
Plötzlich stand der Mann mit dem Foto-Apparat wieder neben ihm und fragte: »Du!
Bitte Foto??« 


  So
machte er direkt noch mal Hunderte Bilder von essenden Japanern. Als der
Kurzfuß zu ihm zurückkam, fragte der ihn: »Du Bier mögen? Danke sagen wir dir
mit Bier! Okay?« 


Jetzt
war Jens ein bisschen überrascht. Wo war Wansul? 


  »Ähm,
eigentlich schon, aber…« 


Der
Japaner ließ ihn nicht ausreden, packte ihn am Arm und sagte im Gehen: »Keine
Ausrede. Wir sind fertig und wollen dich bieren!   


  Wir
zahlen!« Das klang so endgültig, dass er gehorsam der Gruppe folgte. Sie
kehrten in eine viel zu kleine Kneipe ein und bestellten Kölsch. Er wusste,
dass Japaner Alkohol wesentlich langsamer abbauten als Europäer. Aber dass sie
direkt nach einem Glas schon betrunken waren, hätte er jetzt nicht vermutet. 


  Den
Japanern fiel im Gegenzug auf, dass der Deutsche das Kölsch wesentlich besser
vertrug als sie. Ohne dass es ihm bewusst war, wurde er immer mehr in die Mitte
der Gruppe gedrängt – und die Japaner himmelten ihn an. Sie wollten wissen,
wann er betrunken wurde. Und so reichten sie ihm immer wieder ein volles Glas
und sagten dabei sehr bestimmend: »Du trinken!!« 


  Bis
zum zehnten Glas gab er noch Widerstand und trank recht langsam. Ab dem elften
wurde sein männlicher Stolz geweckt, der ihnen unbedingt zeigen wollte, was für
ein echter Kerl er war. Ab dem 15ten fing er mit den Japanern an, zu singen…und
ab dem 20ten sprach er fließend japanisch. 


  Irgendwie
war sein Sichtradius auf gut einen Meter begrenzt, und Jens folgte einfach den
kleinen Schuhen, als sie das Lokal verließen.   


  Sie
waren nur kurze Zeit unterwegs, als vor ihm zwei Bettfüße auftauchten, die bei
näherer Betrachtung tatsächlich zu einem Schlafgestell gehörten. 


  Er
ließ sich wie ein nasser Sack fallen und war in Sekundenschnelle eingeschlafen.



   



 


 »Der Lehrer war doch nicht erkältet,
der hat doch irgendwas gesagt!« »Nee, der hatte Schnupfen und Husten.« »Vielleicht
ist der so? In Orso ist am Stadttor auch so ein komischer Mann. Der zuckt immer.«
»Quatsch, der ist doch nicht krank. Der wollte irgendwas sagen.« 


  Die
drei Schmetterlinge folgten in einigem Abstand der Familiengruppe, die auf dem
Weg zum Taxistand war. Sie nahmen ein Großraum-Taxi und machten sich auf den
Weg zum Mediapark. Die drei Schmetterlinge lösten sich auf und kehrten für
kurze Zeit in ihre Welt zurück, wären sie im Taxi doch zu sehr aufgefallen. 


Als
die Familie sich den Studios näherte, fielen ihnen sofort die ganzen
Feuerwehrwagen auf, die um das Gelände herumstanden.   


  »Was
ist denn da los?«, fragte Frau Feuerstiel ihren Mann, der nur antwortete: »Schatz,
überleg mal. Ich bin zusammen mit dir hierher gekommen und habe genau so viel
mitgekriegt wie du. Ich kann das nicht wissen. Aber wartet mal. Ich geh da
jetzt hin und frag nach.« 


  Sie
guckten sich in die Augen und küssten sich. Für die ungeduldige, letzte Bank
dauerte das zu lange, und so kamen »Uaah, igitt, ist ja ekelig«-Geräusche, mit
absolutem Unverständnis im Ton, nach vorne.  


  Es
störte Herr und Frau Feuerstiel nicht, und sie lächelten, war es doch ihr
gemeinsames Werk. 


  Herr
Feuerstiel schob die Tür auf und ging zum Pförtner-Häuschen. Die Feuerwehrleute
packten allerdings ihre Gerätschaften schon wieder ein und sammelten sich auf
der Straße. 


  Ein
ziemlich ruhig wirkender Mann hielt zwei Telefonhörer in der Hand, und es hatte
den Anschein, als würde er mit beiden gleichzeitig sprechen – dabei starrte er
Herr Feuerstiel quasi an. 


  »Entschuldigung,
ist das jetzt gerade unpassend? Wir haben hier einen Termin mit Herrn Justus
Krämer«, sagte Herr Feuerstiel. Anstatt ihn anzufahren, was Herr Feuerstiel
befürchtete, schaffte es der Mann irgendwie noch, Herr Krämer anzurufen, und
signalisierte ihm per Kopfnicken, dass er sich etwas gedulden sollte. 


  »MannohMann«,
dachte Herr Feuerstiel beeindruckt. »Die haben hier sogar schon am Empfang
hochqualifiziertes Personal. Hut ab!« 


Herr
Krämer machte allerdings nicht so einen ruhigen Eindruck, wie der Pförtner, kam
er mit knallerotem Kopf auf Herr Feuerstiel zugeeilt. 


  »Tut
mir außerordentlich leid. Hier hat es heute einen kleineren Brand gegeben. Die
Feuerwehr weiß noch nicht wie, aber aus irgendeinem Grund hat es im
Requisitenraum eine Lichtexplosion und eine starke Hitzeentwicklung gegeben,
die dann zu dem Brand geführt hat. Wir haben für heute alle Termine gestrichen
und die Produktion verlagert. Aber morgen sind wir wieder voll da! Könnten sie
vielleicht morgen noch mal kommen?« »Ui, das wird meiner Frau aber nicht
gefallen.« »Hmm, könnten wir sie vielleicht entschädigen, sagen wir, der Sender
bietet ihnen eine kostenlose Übernachtung hier in Köln an?   


  Sagen
wir im Dorint? Sie geben mir jetzt schon mal ihr Handy, und unsere Techniker
setzen sich über Nacht dran. Dann wissen wir morgen mehr. Sie kommen dann
einfach vormittags, und sind mittags wieder zu Hause. Wäre das in Ordnung für
sie?« »Warten sie bitte einen Augenblick. Ich will das nur eben mit meiner Frau
klären.« 


  Herr
Feuerstiel ging zu seiner Frau und besprach die Situation. Nach einiger Zeit
kehrte er zurück und sagte: »Wenn sie da noch einen Einkaufsgutschein drauflegen,
sind wir einverstanden! Wir haben ja nichts Frisches zum Anziehen dabei, und so
können wir ja morgen unmöglich noch mal rumlaufen.« 


  Herr
Krämer überlegte kurz. Damit wäre sein ganzes Monatsbudget aufgebraucht – aber
so eine Story konnte es schon wert sein. 


  Wer
nicht wagt, der nicht gewinnt. 


»Einverstanden!
Sie wissen, wie man handelt. Ich rufe gleich beim Dorint-Hotel an und lasse
ihnen dort Einkaufgutscheine hinterlegen. Ihr Handy, bitte.« Herr Feuerstiel
gab ihm sein Handy, schüttelte Herr Krämer die Hand und ging zurück zum Taxi.
Er war mächtig stolz auf sich.


 


******
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 »Kann es sein, dass du die Suche
nach dem Mann krampfhaft aufschiebst, obwohl du es besser wissen müsstest?«,
fragte Sonja.   


  »Was?
Nein, nein, nur wir sollten die Gedanken-Fähigkeit besser noch weiter üben. Das
ist sicherer. Vielleicht stellt sich ja doch heraus, dass ich das gar nicht
kann. Dann wäre das eine riesige Kette von Zufällen, die wahrscheinlich nur
alle zehn Milliarden Jahre stattfindet…aber ich wäre mir sicher, dass…« »Ist
klar!«, kicherte Sonja mit einem Grinsen, das bis zur Zimmerdecke reichte. »Was
gibts denn da so zu grinsen? He? Du solltest mir helfen, anstatt mich zu verspotten!«,
zickte Sarah rum. »Und das Thema »Mann« wird erst wieder in den Mund genommen,
wenn es so weit ist! Ist das klar???« »Ja, ist schon gut. Konzentrieren wir uns
also vorerst auf den Ausbau der Fähigkeit.« »Und wie?« »Mmmh, lass mich kurz
überlegen. Noch mal den Service? Nein.« In dem Moment kam vom Flur ein Lärm,
der eines vollbesetzten Stadions glich. 


  Sarah
und Sonja schauten sich fragend an. Dann ging Sarah zur Tür und öffnete sie
einen Spalt. Auf dem Hotelflur war eine grölende Gruppe von Japanern, die sich
torkelnd in ihre Zimmer verteilte. 


  Am
Ende des Ganges konnte sie vier Asiaten erkennen, die einen Europäer in ein
Zimmer geleiteten, der zwar noch einen Fuß vor den anderen bekam, aber
anscheinend jede Kontrolle über seinen Oberkörper verloren hatte, so dass die
Männer versuchten, ihn wenigstens nicht hinfallen zu lassen und ihn dabei an
Armen und Körper stützten. 


  Sprechen
konnte er anscheinend noch, allerdings war er zu weit weg, um irgendeinen Satz
wirklich zu verstehen – geschweige denn, ihn zu erkennen. 


  Auf
einmal tauchte ein Gesicht vor ihr auf und sagte: »Du Foto von mir machen?« 


Der
kleine Japaner musste sich dabei mit einer Hand an dem Türrahmen abstützen,
damit er nicht auf Sarah fiel. Er hatte eine mächtige Fahne und lächelte sie,
so gut es ging, an. 


  Angewidert
ging sie einen Schritt zurück und schaute auf die Uhr. Es war späterer
Nachmittag und diese Leute hatten sich maßlos betrunken. »Biiiitte!!«, kam es
fast flehend. »Buah, bist du ekelig«, dachte Sarah mit Abscheu. »Ich äkällig?
Was ist das?«, fragte der Asiat… Mist… »Das heißt, sie sind ein äußerst
attraktiver Mann, wenn sie betrunken sind!« »Aah, dann du auch wunderschön äkällig!
Foto von uns beiden?«, fragte der Japaner geil und machte einen Schritt in die
Tür, sodass er direkt neben ihr stand. Er umklammerte ihre Taille und hielt mit
der anderen Hand den Fotoapparat in die Luft. »Lächeln bitte!!«, forderte der
Mann Sarah auf und drückte auf den Auslöser.   


  Sie
versuchte, sich aus der Umklammerung zu lösen, doch er hielt sie fest
umschlossen. Er stank. »Eins nicht genug!«, erklärte er lüstern und drückte
weiter auf den Knopf, dabei wanderte seine Hand an ihrem Becken herunter und
landete an ihrem Hintern – er drückte zu! 


  Der
Angriff auf Pearl Harbor war nichts im Vergleich zu dem. 


Sarah
drehte sich um sich selbst, packte seine Hand, genauer, seinen Daumen und bog
ihn nach hinten. Der Japaner fing vor Schmerz an, laut aufzujohlen und ging in
die Knie. Sie zog den Daumen mit Arm und ganzem Asiaten über seinen Kopf,
sodass er nach hinten fiel.   


  Dann
hob sie ihn ohne Mühe auf, packte seine Haare und presste ihn an die Flurwand.
Klatsch! Sie hob ihn hoch. Das Geschrei übertönte sogar den Krach der aus den
Zimmern kam. Wutentbrannt hielt sie ihn auf Augenhöhe. 


  »Wenn
du mich verstehst, dann nickst du zweimal!«, dachte sie bestimmend. Der Japaner
gehorchte und nickte. Es war schwierig und schmerzlich zu nicken, wenn der Kopf
an den Haaren festgehalten wurde. 


  »Gut.
Ich sag dir das jetzt nur einmal. Du wirst mich und keine andere Frau in deinem
Leben noch mal so behandeln. Ist das klar??« Das Geschrei war in Wimmern
gewechselt und er nickte. Tränen liefen seine Wangen herunter. 


  »Und
wenn ich davon Wind bekomme, dann gnade dir Gott!! Verstanden?« Der Japaner
nickte heftig. 


  Sarah
ließ ihn fallen, und er kroch schnell aus ihrem Radius. Dann stand er auf und
rannte zu einem Zimmer am Ende des Flures. 


  »Das
nenne ich mal eine Übung nach meinem Geschmack!«, schmunzelte Sonja, die das
Ganze verfolgt hatte.   


 


 


 Pharso war
endlich wieder an Bord seines Schiffes. Garth hatte sich noch nicht zurückgemeldet,
und es bereitete ihm langsam, aber sicher ein bisschen Sorgen. Wenn er nur auf
seinen Kommunikator schauen würde, würde er sofort sehen, dass Pharso versucht
hatte, ihn zu erreichen. 


  Aber
vielleicht war ja auch gar nichts Besonderes, sagte er sich zur Beruhigung. Es
sollte auch nicht mehr lange dauern, bis er an Bord kam. Also ging Pharso nun
als erstes auf die Brücke, denn er musste unbedingt den Kapitän sprechen. 


  Auf
der Brücke herrschte ruhiges Treiben, standen ja nicht allzu viele Dinge an.
Als er beim Kapitän ankam, gingen die beiden sofort in sein Quartier, das
direkt an die Brücke angeschlossen war. 


  »Kapitän,
unsere Tarnung ist aufgeflogen. Wir werden verfolgt!«, waren seine ersten
Worte, die den Kapitän sprachlos machten. Das erwischte den ersten Mann an Bord
eiskalt. Er wurde kreidebleich. Er musste sich setzen und schaute die Wand an. 


  Für
ihn war klar, dass es sein Verschulden gewesen sein musste. 


Der
Kapitän hatte dafür zu sorgen gehabt, dass sie unbemerkt ihr Ziel erreichten –
und auch wieder verlassen würden. 


  »Wie?
Wer?«, waren die einzigen Worte, die über seine Lippen kamen. 


  Pharso,
der die Gedanken des Kapitäns zu erraten schien, sagte: »Es muss schon vor
unserer Abreise passiert sein. Während des Fluges halte ich es für unmöglich,
dass uns jemand auf die Schliche gekommen ist. Dafür war er zu perfekt. Es muss
schon in Orso passiert sein. Jetzt stellt sich die Frage, wie wir unser Problem
beseitigen können. Haben wir Störsender dabei?«, wollte Pharso wissen. 


Der
Kapitän drückte eine Taste in seinem Sessel, und ein Kadett betrat den Raum. 


  »Geben
sie mir bitte eine vollständige Liste der militärischen Gegenstände, die sich
an Bord befinden.« Der Kadett antwortete mit einem »Aye, Aye« und machte auf
seinem Stiefelabsatz sofort kehrt.   


  »Sie
müssen uns mit einem Schiff gefolgt sein. Das ist eine Tatsache. Wenn ich
jedoch jetzt anfange, die Umgebung zu scannen, würde unserem Verfolger diese
Aktivität auffallen, und wir würden ihm zwangsläufig verraten, dass wir über
seine Existenz Bescheid wissen.   


  Sollen
wir scannen?« »Ich glaube, es wäre besser, wir hüllen uns in Unwissenheit. Wir
wissen uns zwar zu verteidigen, gegebenenfalls auch anzugreifen, wir sind aber
doch keine Kampfgruppe. Wir könnten jedoch so tun, als wenn wir einige
Nachforschungen über unsere Umgebung anstellen würden und dann dabei einige
Untersuchungen machen. Logisch betrachtet, kommt sowieso nur eine Stelle in
Frage, an der sich unsere Verfolger aufhalten können.« 


  Beide
Männer schauten aus dem großen Fenster zum Mond. 


»Wir
sollten eine Forschungsdrohne dorthin schießen. Sie ist mobil und entnimmt
Proben von der Oberfläche. Wenn sie in normalen Zyklen zu unserem Schiff
Kontakt aufnimmt, um ihre Informationen zu übermitteln, könnten wir in das
Signal gleichzeitig einen Scan integrieren und hoffen, dass er keinen Verdacht
erweckt.« »Ja, das könnte klappen. Wenn sie einmal den Mond umrundet hat. 


  Das
dauert zwar, aber wir würden etwas über unseren Gegenspieler erfahren!«  


 


 


 Die fünf
saßen im Taxi und fuhren Richtung Köln Stadt. Herr Feuerstiel hatte den anderen
erklärt, warum die Feuerwehr dagewesen war, und warum sie nun in einem Hotel
übernachteten. 


  Die
Kinder hatten sich gefreut – auch Garth. Da schaute ihn Frau Feuerstiel an und
fragte: »Sag mal, Garth, musst du nicht zu Hause anrufen und fragen, ob das
überhaupt in Ordnung ist? Wenn nicht, müssen wir dich ja in den Zug setzen und
dir ein Ticket besorgen.« Bevor Garth antworten konnte, sprang Sebastian schnell
dazwischen:   


  »Wir
rufen vom Hotel aus bei ihm an! Ist das in Ordnung, Mama?« »Ja, ich denke
schon. Das ist ja nicht weit vom Bahnhof entfernt, und wir könnten dich da
sofort hinbringen. Ich sollte allerdings mal mit deiner Mutter sprechen. Sagt es
mir, wenn ihr sie anruft!« 


Garth
und Sebastian schauten sich verwirrt an. Nur Julia saß da und lächelte. »Ich
komm mit.«


  Garth
spürte, wie die Schmetterlinge versuchten, herauszukommen, doch er verbot es
ihnen, als die fünf Menschen das Taxi verließen. 


  Kaum
waren sie ein paar Schritte auf den Hoteleingang zugegangen, da gab er ihrem
Druck nach. Glücklicherweise materialisierten sie sich ohne großes Aufsehen zu
erregen. Als sie den Eingangsbereich betraten, wurde es Garth ein bisschen flau
in der Magengegend, fiel ihm doch ein, dass er sich schon längst bei Pharso
hätte melden müssen. Er ging zu Frau Feuerstiel und fragte, wo er denn auf
Toilette gehen könnte. Sie zeigte ihm das Schild und er ging hinein. 


  Schnell
schloss er die Tür und kramte in seinem Rucksack nach dem Kommunikator. Als er
ihn in die Hand nahm, sah er sofort auf der Anzeige, dass Pharso schon mehrmals
versucht hatte, ihn zu erreichen.   


  Er
drückte die Rückruftaste und wartete. Es dauerte ein Weilchen, bis sich eine
Stimme meldete und sagte: »Hallo Garth, wurde ja auch langsam Zeit. Gibt es was
zu berichten?« 


  »Pharso,
hör zu! Ich hab nicht viel Zeit, und es muss jetzt schnell gehen!“ 


  Garth
erzählte ihm, wie er mit Familie Feuerstiel nach Köln gelangt war, und dass
Frau Feuerstiel jetzt seine Mutter sprechen wollte. An das Wichtigste,
Sebastian, dachte er gar nicht. »Hmm, ja. Ich glaube, ich habe die Situation
verstanden. Pass auf. Ich bin noch an Bord des Schiffes, aber ich werde mich so
schnell wie möglich runterbeamen.   


  Dann
komme ich in das Hotel und werde mich als dein Vater ausgeben. Wir werden dann
zusammen gehen und sagen, dass du morgen wieder kommst. Du hast doch eine Spur,
oder?« »Ja, ja. Natürlich. Ich…« 


  In
dem Moment ging die Tür auf und irgendeine Person betrat die Toilette. 


  »Ich
muss jetzt Schluss machen. Bis später!«, flüsterte Garth leise in den
Kommunikator. Er verstaute ihn wieder in seinem Rucksack und schloss die Tür
auf. Ein älterer Mann stand an einem Pissoire und sagte: »Hey, hey, junger
Freund. Wollen wir nicht abziehen?« 


  »Ähm,
ach ja«, stotterte Garth und drehte sich wieder um. 


Also,
da stand er nun. Zuhause auf Orso erledigte man sein Geschäft gewöhnlich im
Liegen. Das war wesentlich entspannter. Es gab extra lange
Ausstreck-Möglichkeiten, auf die man sich legen konnte. Dann drückte man einen
Knopf, und eine Art Kuppel mit einer Scheibe fuhr über das Gesäß. Nachdem man
sich seine Hose runtergezogen hatte, verdunkelte sich die Scheibe. Dann schloss
sich die ganze Abdeckung seitlich bis zum Bauch, so dass niemand etwas sehen
konnte…und man konnte seinen Gefühlen freien Lauf lassen. 


  Irgendwie
wurde dann alles abgesaugt, zumindest war es dann verschwunden, und man wurde
zusätzlich noch gereinigt. 


  Eine
äußerst kitzlige Angelegenheit. 


Aber
das hier hatte er noch nie gesehen. Er hob den Ring, der auf diesem Becken lag,
hoch, und ließ ihn wieder fallen. Dann beugte er sich nach hinten und schaute
um die Ecke, ob das dem Mann ausreichte. 


  »Junge,
abziehen! Nicht Krach machen.« 


Okay,
es reichte nicht. 


  Jetzt
ließ Garth die große Platte, die an denselben Scharnieren festgemacht war,
fallen, die somit die ganze Öffnung abdeckte. 


  Hmm,
vielleicht jetzt? Er schulterte seinen Rucksack und machte sich bereit, zu
gehen, während er noch mal um die Ecke schaute. Garth sah, wie der Mann seine
Hose zuknöpfte und einen Schalter an einer Stange drückte. Das Ding in der Luft
gab ein Rauschen von sich.   


  Aha!!
Er schaute wieder zu seinem Klo, aber da war kein Schalter an einer Stange. Nur
ein Hebel, der aussah wie ein Griff. Er drückte von vorne dagegen. 


  Aber
er bewegte sich nicht. 


Dann
hörte er, wie der Mann an dem Wasserhahn sich die Hände wusch, da fragte der
Fremde wieder: »Wird das noch mal was da drüben?« 


  Jetzt
gab es für Garth nur noch eine Möglichkeit: Er imitierte das Rauschen von eben.



  »Kawuschhhhhhh.
Rümmmmmpel Rümmmmmmmpel«, machte er und schaute dabei an die Decke. So, das
reichte. Garth ging aus dem Klo und marschierte auf die Tür zu. »Na, geht doch,
Kleiner!«, lobte der Mann. 


  »Aber
Händewaschen nicht vergessen«, zeigte er auf das Waschbecken und verließ die
Toilette.      
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 »Warum waren die drei in dem Haus
verschwunden und kamen nicht mehr raus?«, fragte sich Toran. Dank dieser »super«
Drohne hatte er zwar mitbekommen, dass sie sich mit einer Frau getroffen
hatten, aber leider kein Wort verstanden. Dann waren sie auch noch in dieser
Wohnung gewesen. Aber dort hätte er sowieso nichts mitbekommen können, was
besprochen wurde. Die Frau hatte die Wohnung wieder verlassen und die drei
waren drin geblieben.   


  Warum?



Sie
hatten bis jetzt noch niemand wirklich kennengelernt, der nur annähernd wie der
erste Ritter aussah. Oder war ihm etwas entgangen? 


  Nein.



Oder
hatte eines der anderen Teams ihn gefunden? Nein, dann wäre Pharso sofort
aufgebrochen und er hätte es mitbekommen. Warum also diese Wohnung? 


  Sie
hatten auch gar keine Zeit, um länger an einem Ort zu verweilen, sie waren ja
auf der Suche. Es sei denn?! Sie richteten ein festes Quartier auf diesem
Planeten ein! Das würde bedeuten, dass es wirklich der richtige Planet ist! Das
würde bedeuten, dass sie irgendeinen Hinweis bekommen hatten! 


  Er
hatte Pharso die ganze Zeit beobachtet. Er hatte kein Gespräch mit den anderen
Teams geführt, allerdings hatte er versucht, den Bander zu erreichen. Der
Bander! Er hatte dem Kleinen keine Aufmerksamkeit geschenkt. Sollte er etwa
Erfolg gehabt haben? Freudige Panik ergriff ihn. Seine Gedanken rasten. Nichts
war leichter, als einen jungen Bander zu überrumpeln. 


  Wo
war er?


 


 


 Sie hatte
sich nun doch etwas Anderes angezogen als Jogging-Hose und T-Shirt. Sie wollte
raus. 


  Außerdem
wollte sie unbedingt vermeiden, dass der kleine betrunkene Japaner wieder
auftauchte. Sie hatte zwar eine Jeans an, aber doch noch den Kapuzenpulli.
Make-up war auch drauf, und zur Not hatte sie eine Sonnenbrille dabei. Als sie
ihr Zimmer verließ, war Ruhe auf dem Gang eingekehrt, und sie ging zum Aufzug.
Sonja folgte ihr ohne Bedenken. 


  »Meinst
du nicht, dass Schmetterlinge in einem Hotel-Flur ein bisschen zu auffällig
sind?«, fragte Sarah. 


  »Hmm,
lass mich kurz überlegen. Nein!«, war die prompte Antwort. »Du musst es ja wissen…
ich bin kein Schmetterling.« 


Als
sich der Aufzug näherte, machte es »Ping« und die Türe ging auf.   


  Sie
waren in der dritten Etage und Sarah drückte auf Erdgeschoss. Die Türen
schlossen sich, und der Fahrstuhl setzte sich abwärts in Bewegung. Auf der
Etagenanzeige über der Tür konnten die beiden sehen, dass sie sich ihrem Ziel
näherten. »Ping«, und die Tür öffnete sich erneut. In der Hotel-Lobby war nicht
sonderlich viel los. Nur eine Familie stand an der Rezeption und ein
rothaariger Junge näherte sich grinsend von der Gästetoilette. 


  »Für
uns ist reserviert worden. Feuerstiel. Unser Name ist Feuerstiel«, konnte sie
den Mann sagen hören. Mutter und Tochter schlenderten derweil in der Lobby rum
und schauten sich die Bilder an, die von irgendwelchen Künstlern ausgehängt
waren. Es schien, dass das Hotel seinen Eingangsbereich in eine vorübergehende
Ausstellung verwandelt hatte. Das war Sarah vorher gar nicht aufgefallen. 


  Mutter
und Tochter Feuerstiel blieben vor einem Bild stehen und das Mädchen fragte
leise: »Mama? Was ist das da überhaupt auf dem Bild?« Die Mutter antwortete
ebenso leise wie bedächtig. »Ich habe keine Ahnung. Das ergibt überhaupt keinen
Sinn – Kunst halt. Das müssen wir auch nicht verstehen.« »Ah, aber warum ist
das dann so teuer? Auf dem Schild steht 10.000 Euro.« »Pass auf, mein Kleines.  


  Das
ist so: Richtig gute Künstler gibt es ganz selten. Und richtige Kunstliebhaber
auch. Damit sich diese Menschen auch finden, bekommen diese Bilder so einen
hohen Preis. Jetzt stell dir mal vor, uns würde das Bild gefallen. Meinst du,
dann wäre das so teuer?«   


  »Nee,
Mama, da hast du recht.« »Siehste! Und wenn das dann doch ein guter Künstler
wäre, und der hätte den Preis niedrig gehalten, dann hätte er zwei Probleme...«
»Und die wären?« »Wir würden das Bild immer noch nicht kaufen, auch wenn es nur
zwei Euro kosten würde, und die Kunstliebhaber würden auch nicht kommen, weil
sie von dem niedrigen Preis, und damit von dem Bild gar keine Notiz nehmen.« 


Sarah
war stehen geblieben und hatte sich alles mit angehört.   


  Irgendwas
an der Familie stimmte nicht, oder wurde sie jetzt schon paranoid? 


  Der
kleine Junge, der neben seinem Vater an der Rezeption stand, hatte für einen
kurzen Moment seine Sonnenbrille abgenommen und sich die Augen gekratzt. Waren
sie knalleblau gewesen? 


Sonja
hatte sich in eine große Pflanze gesetzt, damit sie nicht ganz so sehr auffiel.
Sarah dachte sich: »Ich bin ja zum Testen unterwegs… also los.« 


  Sie
tat so, als wenn sie ein Bild betrachten würde und schaute dabei leicht in die
Richtung des Jungen. Schnell zog sie sich noch die Sonnenbrille auf. Jetzt war
der Rotschopf bei den beiden an der Rezeption angekommen und sprach den Jungen
an. Die Kriegerin konnte aber nichts verstehen, dafür waren die Jungs zu weit
weg. Sie konzentrierte sich und dachte: »Schau mich an und nimm deine Brille
runter!« Sie wartete, aber nichts passierte. Noch mal. »Schau mich an und nimm
deine Brille herunter, damit ich deine Augen sehen kann!«   


  Es
passierte wieder nichts. Was nun? 


Für
einen Test war das jetzt aber eher erfolglos. Vielleicht klappte es ja nur bei
Erwachsenen? 


  »Finden
sie das Bild nicht auch so wunderbar aussagend? Diese innere Freude – und doch
dieser unübersehbare Zorn, den der Künstler damit ans Tageslicht bringt. Diese
Harmonie von Tag und Nacht.   


  Diese
vereinten Widersprüche. Einfach brillant. Nicht wahr?« 


Sarah
hatte weder mitbekommen, dass sich ein älterer Herr mit französischer
Baskenmütze und ziemlich vergammelten Klamotten neben sie gestellt hatte… noch
hatte sie sich das Bild überhaupt angeguckt. 


  »Ähm,
ja genau«, stammelte sie und schaute zu dem Bild hoch. Es war ein gelber
Klecks. Nicht mehr. Verwirrt ging sie schnell Richtung Ausgang und wollte den
Mann nur jaaaaa schnell hinter sich lassen, um keine weitere Aufmerksamkeit auf
sich zu ziehen. Mutter und Tochter hatten das eben mitbekommen und gingen
schnell zu ihren Männern zurück. 


  Als
Sarah durch die Türe ging, konnte sie gerade noch hören: »Schnell weg hier.
Sonst kommt der auch noch zu uns. Das ist einer von diesen Kunstliebhabern.«


 


 


 Pharso
hatte sich mit dem Richtstrahl von Bord wieder in die Kölner Wohnung beamen
lassen, obwohl die Techniker immer noch dabei waren, die Ausrüstung herunterzuschaffen
– so sah sie jetzt auch aus. 


  Ganz
geheuer war ihm dabei allerdings nicht gewesen. Einer seiner Techniker hatte
ihm gestanden, dass sie einen kleinen Fehlversuch hinter sich hatten, und dass
der Strahl in einer Zone eingeschlagen war, die zumindest nicht nach einem
Wohngebiet aussah. Überall in den vorher leeren Zimmern standen jetzt große und
kleine Gerätschaften wild durcheinander. Wie viele Männer jetzt hier
beschäftigt waren, um das jetzt alles zusammenzubauen, konnte er in dem Chaos
gar nicht so genau sagen. Zumindest viele. 


  Überall
waren Stimmen zu hören, die so was sagten wie »Reich mir mal das rüber« oder »Fang
das Kabel und steck es da unten rein«.


Garth
hatte glücklicherweise noch schnell sein Ortungssignal eingeschaltet, bevor er
aufgelegt hatte, und so konnte Pharso ihn auch finden. 


  »Da
hat der Kleine ja mal ausnahmsweise mitgedacht«, sagte er zu sich leise. Jetzt
wusste er, wo er war. 


  Pharso
verließ schnell die Baustelle und machte sich auf den Weg.
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 Triet goss
ihm gerade seinen wohlverdienten Tee ein, der angenehme Duft näherte sich
schon, bevor die Tasse da war. Er hatte sich in seinen Sessel gesetzt und die
Füße hochgelegt. So konnte er besser denken. 


  Also,
wie fand er jetzt heraus, wo der Bander im Moment steckte? 


Er
konnte die Mitglieder von Pharsos Unternehmen nur so ausmachen, indem er den
Ort des Richtstrahls lokalisierte und ihnen dann ganz herkömmlich folgte. Sein
Plan hatte natürlich eine Schwäche: Sie waren viel zu wenige Leute, um eine
große Anzahl von Objekten zu beschatten. Jetzt verfluchte er den Händler
erneut, der ihm diesen Schrott verkauft hatte. 


  Mehr
Ausrüstung wäre jetzt von unschätzbarem Wert für ihn gewesen. Aber was sollte
er anstellen. Also konnte er nur das Beste daraus machen, indem er Pharso
verfolgte. Früher oder später würde er zwangsläufig mit ihm in Kontakt treten,
da bei Pharso alle Fäden zusammenliefen. 


  Seine
Vermutung mit der Errichtung einer Basis hatte sich übrigens bestätigt. In
kurzen Intervallen beamte das andere Raumschiff immer wieder an ein und
dieselbe Stelle, und er konnte ausmachen, dass nur am Anfang ein paar Menschen
dabei waren. 


  Ansonsten
wurde die ganze Zeit über Material dorthin geschafft. 


Pharso
und der Bander hatten sich jetzt schon länger nicht mehr 


gesehen,
und er konnte einfach davon ausgehen, dass sie sich bald wieder treffen würden,
da auch der Bander einen Bericht abgeben musste. 


  Solange
konnte er seinen Tee genießen und Pharso würde wahrscheinlich auch eine kleine
Pause machen. 


  Das
Krampfen setzte jetzt viel schneller ein und bewegte sich von seinem rechten
Fuß zu seinem Oberkörper hoch. Triet hatte seine Kabine schon verlassen, doch
hatte er die Türe offen gelassen. Schnell stieß der Nila sie mit seiner linken
Hand zu und fiel dabei zuckend von seinem Sessel. 


  Nichts
war schlimmer, als wenn seine Untergebenen sehen könnten, dass er schwach war –
warum auch immer. 


  Die
Schmerzen überkamen ihn und sein Körper verkrampfte sich, so, wie er es noch
nie erlebt hatte. Er hatte eigentlich schon geglaubt, dass diese Krampfanfälle
zurückgehen würden. 


  Er
hatte sich getäuscht. 


Es
schmerzte so sehr, dass er glaubte, sie wären nur für kurze Zeit zurückgegangen,
nur um ihn mit noch härterer Stärke zu attackieren.   


  Er
gestand sich ein, dass er einen Arzt brauchen würde. Um ihn herum wurde alles
weiß, und jegliches Raum-Zeitgefühl verschwand. Toran fühlte sich leicht. Nicht
mehr an seinen Körper gebunden. Auch die Schmerzen waren weg. Er schaute sich
um, aber da war nichts. 


  Und
er fiel. 


Panik
überkam ihn. Hast. Unbeschreibliche Unruhe mit so intensiver Angst, dass er
nicht ein, nicht aus wusste. Er wehrte sich dagegen, ruderte mit den Armen und
schrie dabei aus voller Seele: »Neeeeeein! Niiiicht!! Hiiiiillfee!!
Neeeeiiin!!! Nicht jetzt! Ich habe noch so viel zu erledigen. So viel. Es liegt
noch so viel vor mir. Großes. Wichtiges.   


  Noch
so viel. Neeeein. Hilllfee. So hilf mir doch jemand!!!« 


Gerade,
als er seinen Widerstand aufgeben und sich in das Tal der Schmerzen fallen
lassen wollte, ging die Verkrampfung zurück. Das Weiß wich wieder dem Grau
seiner Kabine und die Schmerzen setzten wieder ein. Er konnte sein Bein nicht
mehr spüren und seine Arme kribbelten. Auch sah er noch alles etwas
verschwommen und konnte auf den ersten Blick nicht genau erkennen, was da
blinkte. Der Nila hoffte, er hatte nicht irgendeinen Schalter berührt, so dass
jetzt einer seiner Crew kam und ihn so sah. Er würde ihn erschießen. 


  Der
Schleier wich und er konnte auf seinem Kabinendisplay genau erkennen, was da so
blinkte:


Pharso
hatte sich wieder auf die Erde zurück gebeamt.     


 


 


 Er
schrieb ununterbrochen, da die Schlange von Schmetterlingen nicht abzureißen
schien. Doch langsam, aber sicher konnte er sich durch das Schnarchen nicht
mehr konzentrieren, das jetzt schon seit über zwei Stunden von hinter seinem
Rücken kam. 


 
Es war schlimmer als ein tropfender Wasserhahn. 


Bei
aller Freundschaft. Er legte die Feder beiseite, drehte sich um und ging zu dem
selig schlafenden Schmetterling. 


 
»Wansul! Jetzt wach auf und komm deinen Verpflichtungen nach! Hörst du mich?«,
sagte Stephanus. Gähnend wachte der alte Schmetterling auf und streckte seine
müden Flügel. 


 
»Uaah, ist ja schon gut. Gönnst du einem alten, tapferen Schmetterling nicht
seine wohlverdiente Ruhe?«, krächzte Wansul verschlafen. »Doch, doch. Nur nicht
in solch einer Lautstärke, dass ich nicht mehr arbeiten kann. Du kannst in
meine Gemächer gehen und die Türen hinter dir zu machen. Aber du solltest
lieber zu deinem Ritter fliegen, der wartet schon auf dich. Und außerdem,
schätze ich, hast du ihn ein bisschen zu lange alleine gelassen.« »Was soll das
denn jetzt heißen…zu lange allein gelassen?... Der ist ein erwachsener Ritter
und kann ganz gut auf sich selber aufpassen! Ich bin doch kein Babysitter!« »Nein,
bist du nicht, aber wenn du nicht auf ihn aufpassen kannst, dann stell ihm
jemanden an die Seite, der das für dich macht. Auch wenn das eine Frau ist, die
er, glaub ich, ganz gut vertragen könnte«, sagte Stephanus ungewöhnlich
gereizt. 


 
»Wie, eine Frau? Was soll das denn schon wieder heißen?« 


»Wie
aufmerksam verfolgst du eigentlich deinen Ritter? Ist dir denn noch gar nichts
Ungewöhnliches an ihm aufgefallen?« 


 
Der alte Schmetterling wurde ein klein wenig rot im Gesicht, als er von
Stephanus dem Chronisten belehrt wurde. »Schau in meinen letzten Tagesberichten
nach und lese die Passagen über… Auszug aus ‚Das Leben der Gwendoline, Ritterin
der Blauen Rose, Dornträgerin von Asmor, und ihrem Gemahl Xamorphus, Ritter der
Blauen Rose, Beschützer von Ostar.’ – Liebe wird sie binden, Liebe wird sie finden.«



 
Der alte Schmetterling flog zu den besagten Büchern und schlug die
entsprechenden Kapitel auf. Aufmerksam las er die Kapitel und bewegte dabei
seine Lippen. Manchmal sprach er einzelne Worte aus. Als er fertig war, legte
er das Buch wieder an seinen Platz und sagte kein Wort. 


 
Stephanus hatte wieder angefangen, zu schreiben, doch er legte die Feder erneut
ab und schaute Wansul direkt in seine alten und weisen Augen. 


 
»Da hab ich ja ganz schön Mist gebaut, oder?« 


»Das
will ich meinen. Nun flieg schon los. Dein Ritter baut gerade Blödsinn.«


 


 


 Sie trugen
lange graue Mäntel und waren bis unter die Zähne bewaffnet. Operation »Morgendämmerung«
hatte gerade eine bisher ungekannte Bedeutung bekommen. 


  Und
ja, er musste sich eingestehen, er war ein wenig nervös, aufgeregt. 


  Der
Nila-Anführer hatte seinen Männern verschärft klar gemacht, dass niemand ohne
seinen ausdrücklichen Befehl feuern durfte. Sie waren sich ja noch nicht
hundert Prozent sicher. Doch die Bewaffnung, die sie unter den Mänteln trugen,
konnte einem schon den Atem verschlagen: Es war die beste mobile Feuerkraft,
die es im Universum gab. Sie war beeindruckend. 


  Toran
war stolz auf sich. Sie hatten die effektivsten Gewehre dabei, die die
Waffenindustrie bis dato hergestellt hatte. Der einfache Name »P-962« spiegelte
in keinster Weise die Stärke wieder. Nur das »P«, das für Plasma stand, gab
einen Hinweis. Die Plasmatechnik, die aus der Kombination der mittlerweile
perfektionierten Lasertechnik und der Ionentechnik hervorging, stellte die
Krönung des Kriegshandwerks da. Sie hatte eine Waffenstärke, die unvorstellbar
war. Nichts, aber auch gar nichts, was sich dieser Waffe in den Weg stellte,
hatte auch nur annähernd eine Chance, seine feste Struktur zu behalten. Er
hatte zwar noch nie jemanden damit erschossen, weil die Waffe in der Umgebung einfach
zu viel Schaden anrichtete, aber das war auf diesem Planten ja egal. Sie würden
einfach alles wegblasen. Wegpusten, vernichten… übertrieb er gerade? 


  Nein,
es stimmte schon… ungefähr. 


Eigentlich
war das ursprünglich keine Handfeuerwaffe, sondern eine Schiffs- und
Verteidigungsanlagenwaffe. 


  Auch
die stärksten Schutzschilde gaben nach einigen Treffern nach. Kleine Schiffe
mit kleineren Schutzschilden hatten überhaupt keine Chance. Und… hier unten gab
es keine Schilde. Also sollte diese kleinere Version dieser Waffe, im
Verhältnis von Waffe zu Schild, hier dieselbe Wirkung haben. Hier auf der Erde
war die härteste bekannte und gängigste Struktur Stahlbeton – ein Witz. 


  Es
könnte da allerdings ein kleines Problem geben: Sie hatten die Waffen noch nie
testen können, und er hatte Berichte gelesen, dass der Rückstoß so enorm war,
dass man sich Arme und Rippen brechen könnte, wenn man nicht wusste, wie diese
Wunderdinger zu handhaben waren. 


  Aber
sie waren allesamt erfahrene Krieger, und er verließ sich auf ihren jahrelangen
Umgang mit Waffen. Außerdem waren sie hart im Nehmen. 


  Und
zusätzlich hatten sie selbstverständlich alles dabei, was ein richtiger Krieger
so brauchte: Hand-, Rauch- und Blendgranaten – schön, dass sie alle diese Größe
von Stiften hatten – normale Explorer und so weiter. Jeder nach seinen
individuellen Handwerkswünschen.   


  So
standen sie nun in dieser Seitengasse und beobachteten das Haus mit ihren
Drohnen. Sie hatten vorsichtshalber drei Stück im Einsatz.  
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 Sonja
beobachtete die Szenerie: Die Mutter und die Tochter standen auf der anderen
Seite der Eingangshalle und warfen gelegentlich einen Blick zu Sarah rüber. So,
wie es Frauen immer machen. Die Männer standen an der Rezeption und füllten
einige Papiere aus. Nur der Junge mit der Sonnenbrille passte nicht ganz in dieses
gewöhnliche Alltagsbild. Warum? 


  Er
sah normal aus, er redete normal und er machte keine komischen Bewegungen, die
ihn anders wirken ließen. 


  Aber
dennoch ging von ihm eine Aura aus, die nicht normal wirkte. Nicht wirklich. 


  Der
Kleine hatte eine Sonnenbrille auf – das hatte sie erkennen können. Doch er
hatte ihr den Rücken zugewandt. Und als der rothaarige Junge kam, hatte er sich
nur leicht nach rechts gedreht, sodass sie auch nicht viel hatte erkennen
können. Und der Rotschopf erinnerte sie an irgendjemanden. An wen? 


  So
viele Menschen hatte sie noch nicht kennengelernt, und ihr Adept war ein
Bander. Und eigentlich kannte sie Bander auch nicht wirklich. Sie war nur
einmal kurz nach ihrer Geburt bei ihm vorbeigeflogen und hatte sich ihm vorgestellt.



  Doch
bei den Millionen von Neugeburten war es eher unwahrscheinlich, dass er sie
kannte. 


  Seine
eigenen Schmetterlinge, die sagenumwobene Judith und der legendäre Oskar –
Schmetterlinge neigen grundsätzlich zu Übertreibungen und es gab viele Heldengeschichten
über die beiden – hatte sie auch noch nie gesehen. 


  Sie
wurden von dem Schmetterlingsvolk so groß geredet, allein, weil sie jeden Tag
in seiner Nähe sein durften. 


  Natürlich
wäre es eine große Ehre, Judith oder Oskar mal kennenzulernen, doch das war
ziemlich unwahrscheinlich. Dafür waren sie zu viele und es wurden immer mehr. 


  Mit
jedem erwachten Ritter halt einer. 


Dieser
Planet musste vor Rittern gerade zu nur wimmeln. 


  Und
die Geschichten waren maßlos übertrieben. Die Schmetterlingskriegerin wusste
ja, dass auch Judith und Oskar viel zu jung waren, um die ganzen Geschichten
überhaupt erlebt zu haben.   


  Dafür
reichte die Zeit ja gar nicht. Und manche Geschichten überschnitten sich sogar
zeitlich – die beiden sollten an zwei Orten gleichzeitig Heldentaten vollbracht
haben. Sonja grinste. Ideenreichtum, Kreativität und eine atemberaubende
Phantasie kennzeichneten ihr Volk aus. 


  Abends,
wenn die Schmetterlinge in ihre Welt zurückkehrten, gab es regelrechte
Wettbewerbe, wer die besten Tagesgeschichten erzählen konnte:
Schmetterlings-Poetry-Slams. 


  Da
musste man schon übertreiben, sonst galt man als langweilig. Aber was um alles
in der Welt machte diesen Jungen da drüben jetzt so anders? Flog da gerade ein
Schmetterling an dem Rotschopf vorbei? Ja, und da… noch einer!! 


  Sonja
wurde zu ihrer Überraschung aufgeregt. Sie war wie Sarah eigentlich eine kühle
Rationalistin, so leicht konnte sie nichts aus der Ruhe bringen. Aber zwei
Schmetterlinge auf einmal… 


  Und
jetzt ging Sarah gerade aus der Lobby raus. Mist. Nein, sie wollte
herausfinden, was hier los war. Die Pflanze, in der sie sich versteckt hielt,
verdeckte ihr jetzt mit ihren Blättern ein wenig die Sicht und sie bewegte sie
ein wenig auf dem Ast, auf dem sie saß, zur Seite. Sie konnte immer noch nicht
genug erkennen und nahm all ihren Mut zusammen… und flog zu den Schmetterlingen
los. Alle Vorsicht vergessend. 


  In
diesem Moment materialisierte sich ein weiterer Schmetterling vor Sonja und
knallte direkt mit ihr zusammen. Huch. Sie konnte sich gerade noch fangen. Doch
der überraschte Schmetterling fiel prompt auf den Boden. »Keinen Respekt vor älteren
Schmetterlingen habt ihr!!«, fluchte der sich berappelnde Flattermann.


 


 


 »Hallo, hier ist Justus Krämer von
WWN. Herr Feuerstiel?« »Ja, Herr Krämer. Ist was nicht in Ordnung?« »Oh, doch, doch!
Gerade deswegen rufe ich sie an. Es ist alles in bester Ordnung. Ja, gerade zu…
perfekt! Unsere Techniker hatten recht schnell die Zeit gefunden, sich ihr
Bildmaterial anzuschauen, und es hat sich herausgestellt, dass ihr Handy nicht
defekt ist.« »Oh, das ist schön zu hören. Aber warum melden sie sich denn jetzt
schon? Das hätten sie mir auch morgen sagen können.« »Nein, nein. Wir haben uns
dazu entschieden, eine Reportage über sie und ihre Familie zu drehen. Ihr
Material ist so perfekt für unseren Sender, dass das glatt schon für ’nen
dicken Aufmacher sorgen könnte. Es erinnert so ein bisschen an die Ritter aus
den Märchen. Sie wissen schon, die, die die Erde mit ihren besonderen
Fähigkeiten beschützt haben. Die kennen sie doch, oder?« 


  »Ähm,
ja natürlich. Meine Frau und ich lesen den Kindern abends gerne noch eine Gute-Nacht-Geschichte
vor. Aber hören sie mal, auch wenn die Alten darüber erzählen, dass diese
Geschichten wirklich passiert sind… dann sind wir beide doch vernünftig genug,
diese als reine Erfindung zu betrachten, oder?« 


  »Hehe,
ja genau. Sie haben es erfasst. Doch unser Publikum ist da nicht so. Die
lechzen förmlich danach, etwas Mystisches zu bekommen, etwas, was tatsächlich hätte
stattfinden können. 


  Etwas,
was sie vom Alltag ablenkt, und etwas, das wir nicht erklären können – mit
keiner Wissenschaft. 


  Wir
ziehen ihre Reportage ein wenig auf und päppeln das Ganze noch ne Runde. Dann
haben wir einen wahren Knaller! Und sie sind darin die Helden! Ist doch prima,
oder?« 


  »Mmh,
ja gut. Und was sollen wir jetzt machen? Wir wollten eigentlich gemütlich durch
die Stadt bummeln.« 


  »Gehen
sie doch gemütlich im Hotelrestaurant essen. Wir sind jedenfalls in gut einer
bis zwei Stunden beim Hotel und holen sie ab. Wir kommen direkt mit Kamerateam
und starten die ersten Aufnahmen. So… ein Auszug aus ihrem Leben. 


  Auch
wenn das dann ein wenig gestellt wirkt. Aber das wissen unsere Zuschauer ja nicht.
Ist das in Ordnung für sie?« »Oh, ja natürlich. Wir werden uns dann ganz nach
ihnen richten. Also, ein bis zwei Stunden sagen sie?« 


  »Ja,
genau! Ein bis zwei Stunden! Also, bis nachher dann. Tschüss, Herr Feuerstiel!«


  Papa
Feuerstiel legte den Hörer auf und bedankte sich bei dem Rezeptionisten. Der
hatte nun alle Formalitäten erledigt und schon die zwei Zimmerschlüssel
hingelegt. 


  Als
das Familienoberhaupt sich umdrehte, standen seine Frau und die Kinder schon
neben ihm. Die Truppe hatte alles mit angehört. 


  Die
Augen seiner Frau glänzten – Sie kamen ins Fernsehen!!!


 


 


 »Oh Gott!!«, dachte Jens, als er die
Augen öffnete und dabei das Gefühl hatte, eine ganze brasilianische Sambaschule
hätte ihre Generalprobe für den Karneval in Rio in seinem Kopf veranstaltet.   


  Wie
lange hatte er geschlafen? Und wo war er überhaupt? Ach, ja. Vage kam sein
Erinnerungsvermögen zurück. Er war ja in Köln. Und in welchem Zimmer war er
jetzt? 


  »Oh
Gott«, dachte er wieder. Er hatte keine Ahnung, in wessen Zimmer er hier war.
Seine Gedanken fingen jetzt verängstigt an, zu rasen, auf der Suche nach seinem
Gedächtnis. Er schaute sich um – konnte aber niemanden entdecken. Da kam ihm
ein Gedanke. Vorsichtig hob er die Bettdecke und schaute hinunter. Uaaah. Er
erschrak. Er war nackt. Hilfe!!! 


  Der
Lehrer blickte zu dem Esstisch in diesem kleinen Zimmer und sah seine Sachen
über den kleinen Stuhl gehängt, der dort stand. 


  »Bitte,
lass die Frau hübsch sein«, betete er schon förmlich. Neben dem Bett stand ein
kleiner Nachttisch, auf dem eine Flasche Wasser stand. Er griff nach ihr und nahm
einen kräftigen Schluck. Jens rutschte nach oben und saß jetzt mit dem Rücken
angelehnt in dem Bett. Also, wer konnte die Frau sein? 


Ein
stechendes Zucken durchlief seinen Magen. Sollte es die Frau sein? 


  »Oh
Gott, bitte nicht!«, betete er flehend. So wollte er seiner Traumfrau nicht
wieder begegnet sein. Bitte nicht! Das würde für ihn nur eines bedeuten: Sie
hätte sich entzaubert. Er könnte niemals mit einer Frau zusammen sein, die in
der Lage wäre, einen One-Night-Stand, oder viel mehr, einen One-Day-Stand, zu
machen. So was war ruchlos, entehrend, unmoralisch, entwürdigend. 


  Nicht
mit einer Frau, für die er bereit wäre, sein Leben zu geben. Er selber war zwar
kein unbeschriebenes Blatt, doch hatte er vor einiger Zeit zu einer Art von
Selbstachtung, Stolz und Ehre zurückgefunden, die seine Moral- und Wertevorstellungen
verändert hatten. Niemals könnte er mit so einer Frau zusammen sein. Und wenn
sie nun noch liiert oder gar verheiratet war? Ihm wurde schlecht. Es kam ihm
der Magen hoch. Schwer atmend drehte er sich zur Seite und wollte gerade das
Bett verlassen, als es ihn überkam – er erbrach sich auf den Teppichboden. 


  Kalter
Schweiß lief ihm den Körper runter. Oh Gott. Hatte er eine Frau zum Fremdgehen
verführt? 


  Jens
drehte sich wieder zur Seite und übergab sich erneut. Er nahm einen Schluck
Wasser. Nein!! Das durfte er niemals machen!! Dann wäre all seine Ehre
verloren, mit der er sich sein Leben gestaltet hatte.   


  In
diesem Moment merkte er zum ersten Mal, dass er gar nicht neben sich im Bett
nachgeschaut hatte… dort bewegte sich etwas zuckend.   


  Seine
Hände fingen an, zu zittern, als er die Decke zur Seite schob. Da lag ganz
klein gerollt, im Schlaf wimmernd, ein kleiner Japaner. 


  Und
er war angezogen! 


»Puuuuuuuuuuuuuuuuuuuuh«,
kam es aus Jens heraus. 


  Eine
zentnerschwere Last fiel von seinen Schultern. Der Zauber existierte noch und
er fing beinahe an, zu weinen. 


  Dass
er aber auch immer gleich in solch eine Panik verfallen musste, ärgerte er sich
über sich selbst. 


  Jetzt
hörte er, was der kleine Mann so von sich gab: »Bitte nicht mehr schlagen.
Bitte meine Haare runterlassen. Bitte. Bitte. Werde auch immer netter Toshio zu
Frauen sein. Immer. Immer. Mein ganzes Leben. Aber bitte nicht mehr wehtun.
Bitte…« 


  Jetzt
überkam Jens ein schlechtes Gewissen, und er wollte möglichst schnell hier
raus. Flugs zog er sich an und ging ins Bad. Er klatschte sich mehrere Hände
voll Wasser ins Gesicht, ohne in den Spiegel zu schauen. 


  Dann
wollte er das Zimmer verlassen… und sah sein Erbrochenes. »Na gut«, sagte er zu
sich selbst und ging zu dem Zimmertelefon. Auf dem Gerät stand die Zimmernummer,
und er bestellte den Reinigungsservice. 


  Jetzt
hatte er seine Schuld beglichen. 


Augenblicklich
wurde ihm auf einmal kochend heiß. Er glühte förmlich. Als er nach der Flasche
greifen wollte, war sie schon leer, es war keine neue zu sehen. Er ging erneut
ins Bad und trank aus dem Wasserhahn. Ooooooh. Ja. Das tat gut. Jetzt aber
schnell raus hier.   


  Jens
hatte keine Lust, dass ihn irgendjemand hier sah. 


Als
er sich vom Waschbecken wegdrehte, schaute er beiläufig in den Spiegel. Er
erschrak. Seine Augen waren knalleblau leuchtend. Jetzt überkam ihn eine Erinnerung,
die er schon völlig verdrängt hatte. Eigentlich wäre er einfach wieder nach
Hause gefahren. Doch jetzt fiel ihm wieder ein, warum er überhaupt in Köln war!



  So
konnte er das Zimmer unmöglich verlassen. Wo war seine Sonnenbrille? 


  Jens
durchkämmte den ganzen Raum… aber sie war nirgends. Gleich würde die Putzfrau
kommen. Was sollte er machen? Und wo sollte er so hin? Am besten, er ließ sich
nicht von allzu vielen Menschen so sehen. Jetzt kam ihm DER Gedanke: Er nahm
sich selber ein Zimmer in dem Hotel! So würden ihn nur ein paar Menschen in der
Lobby sehen, und er konnte sich auch wenigstens richtig frisch machen. Jetzt
aber raus hier. Scheiß auf die Sonnenbrille. Jens rannte aus dem Zimmer raus
und bog schnell um die Ecke. Dabei lief er fast eine Putzfrau um. 


  »Tschuldigung«,
brachte er kurz raus und versuchte, dass sie ihm nicht in die Augen schauen
konnte. Der Fahrstuhl war zum Glück auf dieser Etage, und die Türe stand offen.
Schnell ging er rein und drückte den Knopf nach unten. Als er unten angekommen
war, ging er sofort zur Rezeption. Er nahm sich ein Zimmer und wunderte sich
ein wenig, dass der Mann hinter dem Tresen keine Fragen stellte. Die Sache ging
ganz unkompliziert von sich. 


  Auf
einmal hörte er Kinderstimmen. 


»Schaut
mal, Kinder! Das ist doch euer Lehrer«, freute sich eine Frauenstimme. Er
zuckte zusammen. Er glaubte, sie wiedererkannt zu haben. Jens versuchte, sie zu
ignorieren, als hätte er sie nicht gehört. »Hallo, Herr Taime«, sagte die
Frauenstimme jetzt direkt hinter ihm. Er drehte sich um. 


  »Hallo,
Frau Feuerstiel.« Er konnte sofort erkennen, dass Frau Feuerstiel sichtlich
erschrocken war. Er hatte eine Fahne und musste schrecklich aussehen. 


  »Ich
brauch hier dringend ein Zimmer… Ich hatte ein kleines Missgeschick… Neue
Sachen und so… Komplizierte Geschichte«, stammelte er nur so raus. Ihm fiel
keine bessere Erklärung ein. Die Familie machte den Eindruck, als wären sie
gerade aus dem Restaurant gekommen. Schnell schob Frau Feuerstiel Julia an dem
Lehrer vorbei und sagte auch an die anderen gerichtet: »Kommt, wir gehen erst mal
auf unser Zimmer. Herr Taime ist jetzt hier wichtig beschäftigt.« Mama
Feuerstiel trieb die Kinder an und warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. Dann
sagte sie sich aber, dass sie ja auch mal jung und er schließlich der Lehrer
ihres Sohnes war. Sie richtete sich noch mal an ihn. 


  »Wenn
es ihnen wieder besser geht, dann könnten wir heute Abend ja etwas gemeinsam
machen? Ja?« »Mmh, ja gerne. Hier ist meine Zimmernummer«, sagte er völlig
überrumpelt und kritzelte eine Nummer auf einen Zettel von der Rezeption. 


  »Na
dann! Gute Besserung«, sagte sie und ging. 


Vater
Feuerstiel sagte gar nichts, sondern grinste ihn nur verschmitzt an… und ging
auch. 


  Die
Einzigen, die stehen blieben, waren Sebastian und Garth. 


Sie
schauten mit offenem Mund in seine blauen Augen.  


 


******






[bookmark: _Toc355727091]35.


 


 »Dass ihr jungen Dinger aber auch
immer so hektisch sein müsst! Keine Ruhe habt ihr… als wenn euch das Leben
weglaufen würde. Bist wahrscheinlich auch nur ein ganz normaler
Erden-Schmetterling und verstehst wahrscheinlich kein Wort von dem, was ich zu
dir sage. Aber da kannst du ja nichts für. Wir haben alle unsere Macken«, meckerte
Wansul, der nur durch den Moment überrumpelt war. 


Jeder
Schmetterling hatte seine Grenze. Sonjas war hier ganz offensichtlich erreicht.



  »Hör
mal zu, Opa!! Wenn du, aus was auch immer für senilen Gründen, spontan und
völlig unkoordiniert in meiner Flugbahn aufkreuzt, dann bin ich ja wohl die Letzte,
die dafür eine Rechtfertigung braucht. Anscheinend sollte man wirklich ein
Flugverbot für Schmetterlinge über 300 Jahren einrichten!! Du solltest `ne
Glocke um den Hals tragen, damit man dich wenigstens hört, bevor du kommst«,
platzte es aus Sonja raus, ihre Umgebung ganz vergessend.


  Lukas,
Judith und Oskar schwebten gerade hinter Sebastian und Garth, als diese mit
offenen Mündern in die Augen von Herrn Taime schauten. Und die drei waren
ebenso überrascht wie gefesselt. 


  Der
Krach aus der Ecke, in der die Pflanzen standen, holte sie abrupt aus ihrer
Trance. Die drei schauten sich ungläubig an. Da drüben zankten sich ein alter
Schmetterling und eine Schmetterlingsfrau. Die beiden Menschen und den Bander
sich alleine überlassend, flogen sie zu dem streitenden Pärchen rüber. Als sie
sich den beiden näherten, konnten sie die ersten Worte verstehen. 


  »Ich
bin schon durch die Welt und über die Erde geflogen, da warst du noch eine
schlafende Raupe und hast von Milch und Honig geträumt. Komm du mir nicht mit
deinem modernen Schnickschnack«, schrillte der alte Schmetterling. 


  »Ich
hab hier wichtigere Dinge zu erledigen, als mich von einem durchgedrehten alten
Knacker beleidigen zu lassen. Flieg woanders hin, wo du niemanden belästigst,
und verbringe deine letzten Tage in Ruhe und Frieden. Aber lass mich in Ruhe«,
höhnte Sonja jetzt schon sarkastisch. 


  »Meine
letzten Tage?!!! Du… du… du…«, stammelte Wansul. Ihm fehlten die Worte. So
unverschämt und beleidigend war er das letzte Mal vor 250 Jahren angefahren
worden… aber das ist eine andere Geschichte, allerdings war es damals auch eine
Schmetterlingsfrau.


  Die
beiden wurden jäh in ihrem Wortgefecht unterbrochen, als eine weibliche
Schmetterlingsstimme sagte: »Meint ihr beiden nicht, dass das hier ein bisschen
auffällig ist und garantiert nicht der richtige Ort dafür, um den Menschen zu
zeigen, dass es Schmetterlinge gibt, die sprechen können?« 


  Wansul
und Sonja drehten sich erschrocken um. Jetzt erst wurde ihnen bewusst, wie laut
sie waren, und dass sie beide mächtig Mist gebaut hatten. Sie schauten das
Schmetterlingsmädchen an. Neben ihr flogen zwei Schmetterlingsjungs, die beide
nur grinsten. Und nicht nur das. Hinter den beiden konnten sie den Mann und die
beiden Jungen erkennen, die sie erst anschauten und dann in ihre Richtung kamen.
Und noch etwas konnten sie sehen: Der Rezeptionist schaute ebenfalls mit weit aufgerissenem
Mund in ihre Richtung und griff dabei geistesabwesend nach dem Telefonhörer. 


  Und
auch dem Kunstliebhaber war der Krach nicht entgangen. 


 


 


 Sarah
hatte das Hotel recht eilig verlassen und wusste jetzt eigentlich gar nicht, wo
sie genau hingehen sollte. 


  »Am
besten irgendwo hin, wo sich viele Menschen aufhalten«, dachte sie laut vor
sich hin. »Mumpitz, das ist Köln. Hier sind überall viele Menschen«, sagte sie
sich weiter. Also bog sie in die nächstbeste Straße ab. Es war eine
Fußgängerzone und die Geschäfte waren alle noch geöffnet. Sie schlenderte an
einer kleinen Boutique vorbei, in der gerade eine Verkäuferin das Schaufenster
neu einrichtete. Sarah blieb vor der großen Scheibe stehen und schaute der Frau
gelassen zu. Die Frau setzte einer Puppe eine Sport-Mütze auf und legte ihr
einen roten Schal um den Hals. Sie hatte anscheinend gerade erst angefangen.   


  Dabei
drehte sich die junge Verkäuferin um und schaute Sarah an. Die Verkäuferin hob
und senkte ihre Schultern und wendete sich jetzt wieder der Puppe zu. Sie
drehte den Sonnenschutz der Mütze leicht nach rechts und guckte zu Sarah. Dann
drehte sie die Mütze leicht nach links. Sie hob und senkte wieder ihre
Schultern und schaute dabei fragend zu Sarah. 


  »Ah
so, du willst wissen, was mir besser gefällt«, dachte Sarah. In dem Moment
schaute sie die Verkäuferin verdutzt an. Sie nickte mit dem Kopf. »Noch mal
nach links, bitte«, dachte Sarah und die Verkäuferin folgte ihren Anweisungen
mit einem unheimlichen Blick.   


  »Jetzt
noch mal nach rechts, bitte«, dachte Sarah erneut, doch die Verkäuferin ging auf
der Schaufensterbühne nach hinten und wollte zum Ladeneingang rennen. Das
erkannte die Kriegerin. Schnell sah sie zu, dass sie das Weite suchte. Sarah ging
die Straße weiter… und schon nach ein paar Metern war sie in der Fußgängermenge
untergetaucht. 


  »Na
ja, auch wenns eigentlich Urlaub ist, deine Berufsinstinkte hast du nicht
verlernt. Einfach mit deiner Umgebung verschwimmen – eins  sein«, sagte sie
sich stolz und schlenderte weiter. 


  Vor
ihr war ein kleiner Softeis-Wagen. Sofort meldete sich ihr Magen. Sie hatte
schon lange kein ordentliches Softeis mehr gegessen.   


  Sie
kramte in ihrer Tasche und fand ein bisschen Kleingeld. 


»Hmm,
mit Schoko- oder Erdbeerüberzug?«, fragte sie sich selber.   


»Am
besten beide…«, sagte der Verkäufer, der gerade noch einen anderen Kunden
bediente und ihr den Rücken zugedreht hatte. 


  Er
dachte, sie hätte ihn angesprochen. Sarah grinste ihn an und nahm heute mal
Schoko. 


  Gerade,
als der Verkäufer ihr das Eis in die Hand geben wollte, wurde sie von einem
Mann in schwarzem Anzug angerempelt, der es ziemlich eilig hatte, und sie hörte
seine Entschuldigung nur vage. Das Eis streifte seinen Ärmel, doch es schien
ihm nicht sonderlich viel auszumachen, obwohl der Anzug doch recht teuer
aussah. Er verschwand ziemlich zügig in der Menge. 


  »Na
herrlich!«, schimpfte der Verkäufer dem Mann hinterher. 


»Sie
bekommen natürlich ein neues Eis«, sagte der Verkäufer und zapfte ihr einen
neuen Softeiskringel in ein anderes Hörnchen. 


  »Ich
wäre jetzt sauer, dass mein guter Anzug verschmutzt wäre«, dachte sie so. Der
Verkäufer, der sich auf das Eis konzentriert hatte, sagte: »Ich auch! Aber wäre
ja auch mein Fehler gewesen. So, jetzt aber. Hier auf ein Neues! Guten
Appetit«, freute sich der Kölner. In dem Moment hörte sie drei kurz
hintereinander surrende Geräusche über ihrem Kopf und schaute nach oben… aber
da war nichts. Oder doch? Es sah für einen kurzen Moment so aus, als wären
irgendwelche kleinen »Irgendwasse« über ihre Köpfe geflogen und bewegten sich
in die Richtung, in der der gut gekleidete Mann verschwunden war. Die Dinger
hatten irgendwie Ähnlichkeit mit den Drohnen, die sie bei der Army verwendeten.
Nur viel kleiner. 


  »Ach
was, nicht hier, mitten in Köln«, sagte sie gedankenverloren laut. Sie wollte
gerade die Straße weitergehen, als die Menschen vor ihr einen empörenden Krach
machten. 


  »Können
sie nicht aufpassen?? Vollidiot!!« 


Wie
vor einer Welle weg springend, öffnete sich die Fußgängermenge vor ihr, und
fünf Männer in dunklen Mänteln schoben sich wie ein Pflug durch die Menschen.
Alles um sich herum ignorierend, geradezu verachtend. 


  Drei
von ihnen hatten kleine Geräte in den Händen, die auf den ersten Blick wie
Laptops aussahen. Sie rempelten sie an… ihr Eis fiel dem ersten genau auf sein
Display. Kurz hielt der Tross an. Der Mann hob für einen kurzen Augenblick
seinen Kopf und schaute ihr in die Sonnenbrille. 


  Sie
hatte bis dahin noch nie so kalte Augen gesehen! Es war der personifizierte Tod.
Leben spielte in diesen Augen keine Rolle. 


Es
lief Sarah eiskalt den Rücken runter und sie bekam Gänsehaut. Der Tod wischte
das Eis, ohne eine Regung zu zeigen, mit dem Ärmel vom Display und nahm seinen
Weg zügig wieder auf. 


  In
ihr läuteten alle Alarmglocken. Und so plötzlich sie diesen Schrecken bekommen
hatte, so schnell war er wieder gewichen. Alles hatte sich hier gerade
verändert. Als wenn in ihr gerade ein Schalter umgelegt worden war. Um sie
herum waren die Menschen nur noch Kulisse. Sie war wieder Soldat. Hier
passierte gerade etwas – etwas Böses! Das wusste sie! Sie war in ihrem Element.
Sie packte sich an die Hüfte - sie hatte keine Waffe. Ohne zu zögern, folgte
sie den Männern – sie brauchte im Zweifelsfall keine Waffe. 


  Sie
war die Waffe.


 


 


 »Wansul?«, fragte Jens. »Jens?«,
fragte Wansul. »Was zum Geier machst du da?« »Konversation!«, antwortete Wansul
keine Widerworte duldend. »Spinnst du?«, war das Einzige, was Jens dazu
einfiel.  


  »Herr
Taime? Sie sind einer von uns? Richtig?«, fragte Sebastian. »Und warum hast du
mir das nicht erzählt?«, fragte Garth an Wansul gerichtet. »Und wer bist du?«,
wollte Judith von Sonja wissen. 


  Jens
glaubte, er war der Einzige, der gerade verstand, dass diese Szene jetzt nicht
hier ablaufen sollte. 


  »Kommt,
wir sollten hier schnell verschwinden. Gehen wir auf mein Zimmer. Da haben wir
was Ruhe.« 


  Irgendwie
hatten das dann doch jetzt alle begriffen. Menschen, Bander und Schmetterlinge…
und sie gingen Richtung Aufzug. Der Rezeptionist und der Mann in den gammligen
Klamotten guckten alle nur verdutzt an. Als sie zur Fahrstuhltür gingen, wollte
er gerade noch vorschlagen, dass sich die Schmetterlinge vielleicht erst wieder
in seinem Zimmer materialisieren sollten. Aber als er zu den fünf hinschaute,
ließ er den Gedanken auch sofort wieder fallen. 


  »Hat
keinen Sinn«, dachte er einfach. Als Jens auf den Etagenknopf im Fahrstuhl
drückte, schaute er beiläufig noch mal in die Lobby, und er sah einen Mann in
schwarzem Anzug in das Hotel kommen. Doch kaum war die Türe des Aufzuges
geschlossen, fingen alle gleichzeitig an, wild rumzubrabbeln. 


  »Ruhe!!
Mein Gott! Erst in meinem Zimmer! Und dann einer nach dem anderen.« »Wieso? Die
Tür ist doch zu!«, war ein Argument von irgendeinem der Gruppe und sie fingen
wieder alle mit dem Lärm gleichzeitig an. 


  Als
der Fahrstuhl jedoch auf der Etage ankam und »Ping« machte, waren alle
mucksmäuschenstill. Sie folgten Jens und gingen in sein Zimmer. 


  »Also,
einer nach dem anderen. Fangen wir bei dir an!«, bestimmte Jens und zeigte auf
Sonja. »Zu wem gehörst du denn? Ich zähle hier drei Menschen und fünf
Schmetterlinge. Das sind irgendwie zwei zu viel. Oder bin ich da falsch
informiert worden. Wansul?« 


  Sonja
wollte gerade antworten, als ihr Wansul zuvorkam. 


»Das
Einzige, was ich dazu zu sagen habe, ist, dass ich immer die Wahrheit gesagt
habe!«, sagte der alte Schmetterling schmollend, da es eigentlich ihm als
ältestes Lebewesen im Raum zustand, hier für Klärung zu sorgen. 


  »Also,
mein Name ist Sonja. Und ich bin mit meiner Ritterin hier.« »Ach echt? Wo ist
die denn?«, schnappelte Wansul dazwischen.   


  »Wansul,
du hast später noch genug Zeit, dich zu melden. Hier kommt jetzt jeder dran.
Ja, Sonja?« »Ich bin mit meiner Ritterin hier, und wir testen gerade alles, was
sie so kann. Also ganz normale Schmetterlingsvorgehensweise – nichts
Besonderes. Hatte aber nicht gedacht, dass wir andere Schmetterlinge und Ritter
treffen«, sagte sie eher an die geflügelten Teilnehmer im Zimmer gerichtet, als
wenn sie sich entschuldigen wollte. 


  »Macht
doch gar nichts. Ist doch alles richtig so«, antwortete Judith beruhigend. »Übrigens
mein Name ist Judith«, fügte sie noch hinzu.   


  »Oh,
ich bin Sonja«, freute sie sich und die beiden umarmten sich erst mal. »Okay,
wenn wir uns erst alle mal vorstellen«, bestimmte Jens sofort. »Ich bin Jens.
Anscheinend ein Ritter und der Lehrer von Sebastian.« »Ich bin Sebastian, und
die anderen sagen, ich bin auch ein Ritter.« Jens grinste. »Ich bin Oskar und
gehöre zu Judith.« Sonja hätte sich gerade fast verschluckt. „Mo...Mo...ment.
Judith und Oskar?« »Ja, warum?«, staunten beide. »DIE Judith und DER Oskar?   


  Die,
die zu Garth gehören… dem Adepten?« »Ja, das bin ich!“, bestätigte der
rothaarige Junge. Sonja war sprachlos. Da waren Judith und Oskar… und Garth!! 


  Jetzt
hatte sie mal eine Geschichte – die anderen sollten sich schon mal warm
anziehen. 


  »Wansul
hast du ja schon kennengelernt. Er gehört zu mir.« 


Das
Einzige, was Wansul von sich gab, war ein schmollendes »Mmmmh« 


  »Ihr
habt noch zwei Sachen vergessen«, meldete sich Lukas jetzt. »Und die wären?«,
fragte Sebastian. 


  »Erstens,
Sonja, ich glaub, du hast deine Ritterin verloren!« »Uuiuiii, ja. Ich bin sofort
weg und hol sie«, sagte sie schnell und wollte losfliegen. Mist – ausgerechnet vor
Garth, Judith und Oskar, übrigens, Oskar sieht für einen Schmetterlingsjungen
echt toll aus. »Warte, und zweitens, ist Sebastian nicht nur irgendein Ritter.
Er ist DER Ritter!   


  Der
»Erste« der Erwachten«, erklärte Lukas stolz. 


Sonja
wusste, jetzt musste sie aber los und warf noch einen Blick auf Sebastian. Er
war der »Erste«. Sie war hier in einem Raum mit dem Ersten, dem Adepten und wem
noch? 


  Sebastian
war nach der Ankündigung von Lukas knallerot geworden. Jetzt musste nur noch
Jens jemand ganz Besonderes sein… und ihre Geschichten wären unschlagbar. 


  Schnell
schaute sie noch zu Jens, doch der starrte gerade ganz verblüfft Sebastian an. 


  Als
sie unterwegs zu Sarah war, fiel ihr ein, dass Garth doch eigentlich ein Bander
war?


 


******
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 Als Pharso
den Hoteleingang betrat, unterhielt sich der Mann vom Empfang gerade mit einem
anderen Mann, der wiederum in Begleitung von zwei anderen Männern war. Einer
hielt einen viereckigen Kasten auf der Schulter, schaute in diesen irgendwie
hinein und richtete das Ganze auf die beiden sich unterhaltenden Männer. Ein
anderer hielt eine lange Stange in die Luft, an der unten ein Kabel raus kam,
und oben ein abgewinkeltes dickeres Stück, das auch genau auf die beiden Männer
zeigte. 


  »Und
wenn ich ihnen doch sage, hier sind vorhin Schmetterlinge herumgeflogen, die
gesprochen haben. Dort hinten in der Ecke – bei den großen Blumen. Die haben
sich förmlich gestritten. Ich konnte zwar kein Wort so richtig von hier aus
verstehen, aber die waren dafür laut genug, obwohl Schmetterlinge eigentlich
gar keine Laute von sich geben können! Hier war auch noch ein Hotelgast mit
zwei Jungen. Die haben alles gesehen. Und die sind sogar hin und mit ihnen
weggegangen. Ehrlich!« 


»Wenn
das wahr ist, was sie sagen, dann haben wir hier heute direkt zwei Reportagen.
Aber könnten sie bitte Familie Feuerstiel Bescheid geben, dass wir von WWN da
sind? Wir warten hier unten an der Rezeption«, sagte Justus Krämer. »Ja,
natürlich«, nuschelte der Rezeptionist. 


  »Ich
könnte ihnen auch den Namen und die Zimmernummer des Gastes geben«, fügte er
noch leise an. 


  Justus
Krämer hatte sich schon umgedreht und wollte mit seinem Kamerateam in der
Sofa-Ecke des Empfangs Platz nehmen. Kameramann und Mikrofonträger hatten
zumindest ihre Gerätschaften schon abgesetzt und gingen zu den gemütlich
wirkenden Sesseln hin.   


  »Na,
okay. Wie heißt er denn?«, fragte der WWN-Reporter mit gespielter Langeweile.
Wenn er dem Mann weismachen könnte, dass das Thema eher uninteressant war, dann
würde er nachher auch kaum oder gar kein Geld fordern. Er hatte sein Budget ja
schon so gut wie ganz aufgebraucht. 


  »Warten
sie«, sagte der Mann schnell. Er blätterte in dem Empfangsbuch. »Taime, Jens.
Zimmer 321. Dorthin sind die Schmetterlinge.« »Okay. Danke. Mal schauen.« In
dem Moment klingelte das Telefon. Justus Krämer wollte gerade losgehen, als der
Mann einen Arm hob und ihm mit dem Finger signalisierte, dass es für ihn war. »Ja
Herr Feuerstiel. Ich werde dem Herrn von WWN ausrichten, dass es sich nur noch
um eine halbe Stunde handeln kann.   


  Ja,
ich werde ihm sagen, dass ihre Frau unter die Dusche gegangen ist. Okay. Bis
später«, sagte der Mann extra laut. 


  »Hmm,
nun gut. Wir drei haben sowieso noch nichts gegessen. Dann sind wir erst mal im
Restaurant, falls jemand fragt«, erklärte Justus Krämer und winkte seinem Team
in Richtung Restaurant.


 


»Zimmer
321, sehr gut«, dachte Pharso, der nicht weit weg stand und alles mithörte. »Und
sehr schlecht.«


 


 


 »Ich denke, du darfst mich ab jetzt
Jens nennen. Ihr könnt mich alle Jens nennen. Irgendwie sitzen wir ja jetzt
alle im selben Boot«, sagte der älteste Ritter im Raum und schaute Sebastian
und Garth an. 


  »Ist
aber dann irgendwie ein komisches Gefühl, sie jetzt zu duzen. Ich versuchs mal,
und wenn ich es nicht schaffe, dann sieze ich sie einfach weiter. Okay?«,
fragte Sebastian, dem bei der Sache unwohl war. 


  Seinen
Geschichtslehrer zu duzen, tsss… Wo gab es denn das? 


Vor
allem würden die anderen in der Klasse denken, seine besseren Noten hätte er
nur bekommen, weil er nun mit dem Lehrer befreundet war. 


  »Okay.
Da mich immer weniger überraschen kann… was machen wir jetzt? Fliegen wir eine
Runde mit `nem Raumschiff? Oder kämpfen wir mit Leuchtschwertern wie die Jedi?«,
fragte Jens in Richtung Wansul, der schon länger kein einziges Wort mehr gesagt
hatte. Sebastian musste fast lachen. Ihm war der Gedanke mit den Jedis auch
schon gekommen. Er alleine gegen eine ganze Armee von Clon-Kriegern. Mit einem
blauen Lichtschwert. Sum, Sum, Sum. 


  Oder
sogar in seinem eigenen Raumschiff fliegen. Gegen einen Todesstern kämpfen und
gleichzeitig einen ganzen Planeten vor seiner Zerstörung retten. 


  Und
dann ganz locker zur Erde zurückfliegen, als wenn nichts gewesen wäre. Dann in
den Unterrichtsraum gehen und einfach mit seinen Klassenkameraden zusammen
sitzen, die keine Ahnung davon hatten, was er vorhin gemacht hatte – vor allem
nicht Dennis. Cool!


  »Ähm,
also das mit dem Raumschiff, das könnte schon gut möglich sein«, stammelte
Garth, der sich nun seit längerem wieder das erste Mal meldete. »Zumindest
könntet ihr wahrscheinlich mal auf eins rauf. Aber da müsste ich erst Pharso
fragen. Oh Mist!! Pharso!«, fiel es Garth plötzlich ein, und er klatschte sich
an den Kopf. 


  Schnell
kramte er in seinem Rucksack und zog nach einigem Suchen den Kommunikator
heraus. Hektisch drückte er die Taste für Pharso. Doch er meldete sich nicht.
Hmm, eigenartig. Naja. Pharso wird schon seine Gründe haben. 


  »Also,
wenn ich das richtig verstanden habe, dann sind wir Ritter dafür da, um für
Recht und Ordnung auf der Erde zu sorgen. Oder? Und wir müssen unsere Kräfte
trainieren, die langsam wiederkommen und uns auch ein enormes Wissen und
Gedächtnis geben, oder? Und dann? Wir können doch nicht einfach zu unserer
Bundeskanzlerin oder zu den anderen Staatspräsidenten marschieren und sagen:
So, ab jetzt übernehmen wir wieder das Kommando?«, fragte Jens, der gerade
einen Anflug von Wahnsinn bekam, weil er mit zwei Jungs und ein paar Schmetterlingen
in einem Raum war – und über etwas redete, was es gar nicht gab. 


»Nein,
es wird sein, wie es immer war. Nämlich folgendermaßen«, orakelte Wansul mit
junger frischer Stimme, die kein Anzeichen von Verrücktheit mehr hatte. 


  »Ihr
werdet parallel mit den anderen Menschen leben. Ihr werdet nicht mehr das Leben
haben, das ihr bis jetzt geführt habt. Du wirst kein Lehrer mehr sein. Und du,
Sebastian, wirst kein Schüler mehr sein. Du wirst von deinen Eltern weggehen
müssen«, bestimmte Wansul mit sanfterer Stimme. 


  Sebastian
wurde kreidebleich. »Nein!«, hauchte er. 


»Doch!
Du wirst deine Mutter, deine Schwester, deinen Vater und deine Freunde vorerst
verlassen müssen. Du bedeutest eine Gefahr für deine Umgebung, solange du deine
Kräfte nicht zu nutzen weißt. Und auch dann, wenn du deine Kräfte unter
Kontrolle hast, bist du immer noch eine Gefahr für deine Mitmenschen, weil das
halbe Universum dich jagen wird. Sie werden versuchen, dich zu töten. Und jeden
anderen Ritter auch. Sie fürchten sich so sehr vor euch, dass sie alles Erdenkliche
in Bewegung setzen werden, um euch zu vernichten. Keine Perversität, kein
Gräuel, kein Schrecken und kein Hass werden so groß sein, wenn sie erfahren,
dass ihr wieder erwacht seid. Ihr werdet nur in der Öffentlichkeit auftreten,
wenn ihr es müsst – am Anfang zumindest. Du wirst dich im Universum verstecken
müssen, aber auch den Widerstand aufbauen. Das wird eine schwierige Mission,
aber dein Herz wird deinen Geist stärken!« 


  »Dann
müssen wir einfach dafür sorgen, dass niemand jemals davon erfährt, dass wir
nun sind, was wir sind. Ich erzähle es niemandem!!   


  Und
wenn ihr es auch niemandem erzählt, dann wird auch niemand davon erfahren«,
schlug Sebastian hektisch vor. »Wir schwören alle miteinander, am besten mit
unsrem Blut, dass wir das niemandem verraten werden!!« 


  »Sebastian,
du hast, glaube ich, noch keine Vorstellung, was du bist. Auf der Erde ist
gerade eine ganze Armee von Rittern erwacht. Ihr seid eine Gefahr. Die Erde
war, ist, ein letzter Rückzugspunkt der Ritter gewesen, den die Union nicht
kannte. Wir hatten ihn aus allen Karten und Büchern gelöscht, damit er solange
wie irgend möglich in Ruhe gelassen wurde. Bevor ihr euch, ich meine die alten
Ritter, schlafen gelegt habt, habt ihr unter diesem Planeten ein Vermächtnis
geschaffen, das euch helfen sollte, für die Zukunft wenigstens etwas gewappnet
zu sein. Die Erde sollte für den Fall der Fälle eine letzte Bastion sein, von
der ihr Ritter einen Widerstand organisieren könnt. Aber dazu müsst ihr erst im
Vollbesitz eurer Kräfte sein. Die Erde ist in diesem Universum zur Machtzentrale
gewählt worden. Sogar der Mond, oben am Himmel, ist nicht nur der schöne
goldene Punkt. Mars, Jupiter und all die anderen sind nicht das, was sie zu
sein scheinen. Und ihr werdet die Kontrolle darüber erhalten, wenn ihr wisst,
welch Verantwortung ihr tragt…und wie ihr mit ihr umgehen müsst. Aber, um das
alles zu schützen, die Erde, die Menschen, die Ritter und auch deine Eltern,
wirst du von hier fortgehen müssen. Und eure selbst gestellte Bedingung war,
dass ihr das nur tut, wenn die Menschen es wieder wert sind, für sie zu
kämpfen… und für sie zu sterben. Ich weiß nicht, ob sie das wirklich wieder
sind, aber ihr seid erwacht – und daran kann niemand mehr was ändern!« 


  Sebastian
hatte langsam angefangen, zu weinen. 


Er
wollte das alles gar nicht. Er wollte nicht weg von der Erde, er wollte sie
nicht in Gefahr bringen. Er wollte gar nicht erwachen. Gerade er, der am
Samstag lieber länger schlief. Er wollte Mama und Julia nicht in Gefahr
bringen… und Papa auch nicht. Er rieb sich die Tränen aus dem Gesicht. 


  »Dann
geh ich wieder schlafen! Das andere interessiert mich nicht!«, sagte Sebastian
trotzig verschluchzt. 


  »Das
geht nicht. Nie wieder…«, erklärte Wansul leicht bedrückt. Jens war langsam zu
Sebastian hingegangen und hatte sich hingekniet.   


  »Hey«,
sagte er leise. Seine blauen Augen funkelten. 


»Hey,
kleiner Ritter! Ich werde dich niemals alleine lassen! Hörst du?« 


  Sebastian
starrte über Jens Schulter hinweg. 


»Ich
werde mit dir gehen, so dass du auf gar keinen Fall alleine bist. Versprochen!«



  Jetzt
drehte sich Sebastian um und umarmte Jens ganz fest. Er fing fürchterlich an zu
weinen, und drückte Jens so stark, dass er leicht ausatmen musste. »Ich will
das nicht!! Hörst du? Ich will das nicht!!«, schluchzte Sebastian. 


  »Ich
werde dich auch nicht alleine lassen!«, versprach Lukas, der zu Sebastian näher
rangeflogen war. »Ich auch nicht!«, erklärte Garth stolz und legte seine Hand
auf Sebastians Rücken. »Wir auch nicht«, stimmten Judith und Oskar schluchzend
mit ein, die selber am Weinen waren. 


  »Und
auch ich werde… zumindest in der Nähe sein«, gelobte Wansul. 


 


 


 »320, 321, 323«, zählte Pharso die
Zimmertüren laut vor sich auf.   


  Als
er die richtige Türe erreicht hatte, öffnete er sie und ging ohne zu klopfen
rein. Er blieb abrupt stehen. Dort kniete gerade ein Mann, der von einem Jungen
fest umarmt wurde… und Garth stand dabei.   


  »Garth!!!
Was zum Kuckuck machst du da?«, fragte er barsch. 


Der
Mann und der Junge ließen sich los und schauten zu dem fremden Mann. Ihre Augen
leuchteten kristallblau. 


  »Darf
ich vorstellen? Das ist Sebastian, der »Erste« der Erwachten! Und das ist jetzt
Ritter Jens, der einen Treueschwur auf ihn abgelegt hat«, erklärte Garth mit
stolzer Stimme. Die Schmetterlinge sagten kein Wort, flatterten aber aufgeregt
mit den Flügeln. 


  Pharso
überkam ein wunderherrliches Gefühl. Er war mit Ehrfurcht erfüllt und streckte
seinen Körper ganz durch. Jens erhob sich und wollte ihm die Hand reichen. 


  »Oh,
aber Erster, ihr wollt mir schon jetzt die Ehre zukommen lassen, eure Hand zu
nehmen?», sagte Pharso ehrerbietig. 


  »He?
Wie jetzt?« Jens verstand kein Wort. 


»Ääh,
Pharso. Nicht er ist der »Erste«, sondern er… hier«, zeigte Garth schüchtern
auf Sebastian. 


  »Oh…Ähm
ja… sooo…klein. Und jung…Uui…Ähm…Ich bitte vielmals um Entschuldigung, dass mir
so etwas passieren konnte! Wie kann ich euch dienen?«, fragte Pharso beschämt
überrascht. 


  Dann
fing er sich wieder und dachte an die Verfolger. Schockschwere Not – sie
mussten hier ja weg!!


  »Aber
zuerst, wenn ihr mir erlaubt, sollten wir von hier fortgehen. Ich vermute, ihr
seid in Gefahr!« 


  In
dem Augenblick fingen der Hotelboden und die Wände an, zu wackeln. Sie konnten
einen lauten »Rums« hören. 


Alle
im Raum kämpften um ihr Gleichgewicht. 


  »Was
war das denn?«, fragte Jens, der genauso erstaunt wie alle anderen guckte. 


  »Nichts
Gutes, fürchte ich. Wir müssen uns beeilen. Los, kommt zum Fahrstuhl!« 


  Alle
rannten aus dem Zimmer auf den Flur. Dann schlugen sie die Richtung zum Aufzug
ein. Einige Zimmertüren öffneten sich und die Gäste schauten ganz verwundert in
den Gang. Vor ihnen machte ein älterer Mann die Türe auf. Er sah aus, als wäre
er gerade aus der Dusche gekommen, war er klitschenass und hatte sich nur ein
Handtuch um die Hüfte gebunden. An ihm schossen gerade drei Schmetterlinge
vorbei, die schon mal um die Ecke schauen wollten.  


  Dann
folgten die beiden Männer und die zwei Jungen. 


»Hey,
kann mir mal einer erklären, was das gerade eben war?« 


  In
dem Moment, als die Schmetterlinge um die Ecke fliegen wollten, schrien die
drei auch schon auf: »Zurüüüüück!!«, konnten die Nachfolgenden noch verstehen…und
schon knallte ein dicker blauer Plasmastrahl unter den Schmetterlingen hinweg…
in die Wand hinter ihnen rein. Jens bremste ab. Die Zeit stand still. Nur
Wansul konnte wieder diesen Zeitstopp miterleben und kam zu Jens
zurückgeflogen. Jens rannte schnell zu der Ecke und schaute um sie herum. Da
kamen mehrere Männer in dunklen Anzügen den Gang hoch und hatten ihm unbekannte
Waffen in den Händen. Der Erste von ihnen musste wohl gerade gefeuert haben. In
der Wand, in der der Schuss eingetreten war, klaffte ein über ein Meter großes
Loch und ein paar umhersplitternde Teile des Zements waren mit dem Zeitstopp in
der Luft stehengeblieben. 


  »Du
kannst sie nicht entwaffnen. Sie sind zu stark«, schrie Wansul. Sofort rannte
Jens zu der Gruppe zurück. Irgendwie sah Sebastian so aus, als hätte er sich
ein wenig bewegen können. Nicht viel. Nur so weit, dass es Jens aufgefallen
war. 


  Jens
drehte die Körper von Pharso, Sebastian und Garth um, und löste den Zeitstopp –
sie rannten sofort weiter, bis ihnen einfiel, dass sie nun in die
entgegengesetzte Richtung sprinteten. Überrascht blieben sie kurz stehen. 


  »Weiter!!!«
brüllte Jens. Er stoppte wieder die Zeit und drehte sich um. Die Verfolger
waren noch nicht um die Ecke. Er packte Sebastian und trug ihn den Gang runter
um die nächste Abbiegung. Dann sprintete er zurück und griff sich Garth.
Eigenartigerweise war er mindestens doppelt so schwer wie Sebastian, obwohl er
doch gleich groß war. Wieder drehte Jens um und rannte zu Pharso zurück.   


  Langsam
merkte er, dass die Zeit wieder schneller floss und er löste den Stopp. Die
Männer bogen gerade um die Ecke. Der Erste drückte sofort den Abzug… und voller
Schreck stoppte Jens die Zeit erneut.   


  Ein
großer blauer Plasmaball stand einen halben Meter von ihm und Pharso in der
Luft. Er konnte das Summen und Knistern förmlich hören. Pharso war nicht mehr
weit von der rettenden Ecke entfernt – er wog aber mindestens das Dreifache von
Sebastian! 


Mit
letzter Kraft schleppte Jens den großen Mann um die Ecke. Dann verließ ihn
seine Kraft… und er ließ der Zeit wieder freien Lauf – und fiel zu Boden.


 


******
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 Als Sarah sah, wie der Mann von der Rezeption mitsamt
der Inneneinrichtung des Empfangs durch diesen blauen Ball an die Wand geschleudert
wurde, war sie erschrocken stehengeblieben. 


  So
eine Feuerkraft hatte sie noch nie gesehen. Der Mann hatte sich mehr oder
weniger in Luft aufgelöst und der Knall war so enorm gewesen, dass sie das
Gefühl hatte, alles würde wackeln. Sein Tresen war auch verschwunden. Da
standen die fünf Männer und blickten zu der Hoteltreppe, als wenn sie kurz
überlegen müssten. 


  Sarah
hatte sich schnell wieder gefangen und versteckte sich geduckt hinter der
Eingangstüre, als Sonja die Treppe herunter geflogen kam.   


  Wie
eine tollkühne Kampfpilotin steuerte sie, ohne den Männern einen Blick zu
würdigen, direkt auf die Ausgangstüre zu. Als die Männer die fliegende
Schmetterlingsfrau sahen, rannten sie los. 


  »Beeilung!
Hier sind noch mehr!“, konnte sie einen der Männer verstehen, der
wahrscheinlich der Anführer war. Da die Treppe aber nicht breit genug war,
konnten sie nur in einer Schlange hinauf – so musste der letzte Feind ein wenig
länger warten. Sonja erreichte Sarah und schrie: »Tu doch was!!« 


  Sarah
bewahrte die Fassung. Das war ganz normaler Schlachtfeldstress für sie – nichts
Besonderes. 


  »Was
kann ich schon gegen so einen übermächtigen Gegner machen als abzuwarten, bis
sich mir eine Chance bietet?«, flüsterte Sarah mit ruhiger Anspannung. 


  »Nutz
deine Kräfte!! Verdammt! Da oben sind der »Erste« und der Adept. Mein Adept!!«
Daran hatte Sarah nicht gedacht. Sie war in ihren Alltag zurückgekehrt, in dem
es Ritter nicht gab. Deswegen hatte sie diese Möglichkeit gar nicht in Betracht
gezogen. Anscheinend waren die Männer doch schwerer bepackt, als es aussah,
denn der Vorletzte wartete auch noch darauf, dass er die Treppe hochgehen
konnte. So waren noch zwei von fünf Männern unten.   


  »Bleib
stehen!«, dachte Sarah und richtete ihre Konzentration auf den letzten der
beiden. Der Vorletzte ging jetzt hoch, so dass der letzte Mann nun eigentlich
folgen konnte. 


»Bleib
stehen!!«, befahl sie in Gedanken erneut. Und da! Der Mann blieb wirklich
stehen! 


  Er
drehte sich um und schaute fragend in alle Richtungen. Irgendwie konnte er sich
nicht bewegen, obwohl er das gar nicht wollte. 


  »Leg
deine Waffe auf den Boden und gehe einen Schritt zurück!« Langsam und zögernd
legte der Mann zu Sarahs Überraschung seine Waffe nieder und ging tatsächlich
einen Schritt zurück. Sarah konnte genau erkennen, dass er seine Waffe wieder
aufnehmen wollte. 


Doch
es ging nicht – er stand wie angewurzelt da. 


  »Bleib
so! Bleib so!«, steuerte Sarah ihn die ganze Zeit. Sie war nun aufgestanden und
ging gerade aufgerichtet auf den Mann zu. Sonja hatte ebenso wieder zu ihrer
Ruhe gefunden und flog hinterher. Sie hatten beide dasselbe Naturel. 


  »Nicht
mit mir. Du Wixer«, fluchte Sarah und der Mann riss seine Augen auf. Er wollte
schreien…aber er konnte nicht. Sie griff nach der Waffe und hob sie auf. Ja,
die ist doch etwas schwerer. Aber nicht zu schwer. Sie grinste. Sarah richtete
die Waffe genau auf den Mann.   


  »Nun
hat dein letztes Stündlein geschlagen«, schickte sie ihm die Botschaft in
seinen Kopf. In seinen Augen spiegelte sich der Tod. Es kitzelte in Sarahs
Finger. Dann holte sie aus und schlug dem Mann so kräftig mit dem Kolben ins
Gesicht, dass sie seinen Kiefer brechen hören konnte. Reglos blieb er auf dem
Boden liegen. Sarah und Sonja schauten sich an… und lächelten kühl.


 


»Hast
du das??? Hast du das???“, hechelte und lechzte Justus Krämer leise seinen
Kameramann an. Beide hockten versteckt in der Eingangstür des Restaurants und
filmten die Szene. Justus Krämer wählte schon mit seinem Handy die
Sendernummer. 


  Als
irgendjemand abnahm, sagte er schnell: Wir brauchen hier einen
Übertragungswagen. Wir brauchen einen Übertragungswagen. Dorint Hotel. Am Dom.
Schnell!« 


 


 


 »Julia, gehst du mal bitte gucken,
wo Sebastian und Garth stecken? Und sag Garth bitte, dass wir noch seine Eltern
anrufen wollten! Ja?«, fragte Frau Feuerstiel liebevoll, die im Bad stand und
ein Handtuch wie einen Turban um die Haare gewickelt hatte. 


In
dem Augenblick fing das Gebäude an, zu wackeln. 


  »Huch,
was war das denn?«, fragte sie erstaunt. 


Herr
Feuerstiel hatte es sich auf dem Sofa vor dem Fernseher bequem gemacht. Er
blieb eher ruhig. Dem Wackeln folgte ein leises dumpfes Geräusch – nichts
Sonderbares. 


  »Vielleicht
ein Erdbeben?«, sagte er gelassen. Er hatte keine Ahnung. Er stand auf und ging
zum Fenster. 


  »Sag
mal Schatz, weißt du zufällig, ob irgendein Prominenter heute Abend in die
Stadt kommt? Oder vielleicht sogar hier im Hotel ist?« Ihr Zimmer hatte die
Fenster in Richtung Straße, so dass sie direkt über dem Eingang waren. Vor dem
Hotel hatte sich eine Menschentraube gebildet. Eigenartig. 


  Aus
dem Fernsehen kannte er es, dass die Fans dann immer so Transparente trugen wie
»Robbie, ich will ein Kind von dir« oder »Let me be the one for you, Sascha«. 


  Die
Menschen da unten hatten zumindest nicht solche Plakate. Gut, vielleicht war ja
kein Popstar im Haus abgestiegen, sondern ein Politiker oder ein
Wirtschaftsmagnat. 


  »Nein,
Liebling, ich hab nichts davon gehört. Aber soweit ich weiß, ist hier wieder
irgendeine Messe«, kam es aus dem Bad, begleitet von Föhngeräuschen. 


  Herr
Feuerstiel hörte wie die Zimmertüre zuknallte und drehte sich um. Julia war
losgegangen. Er schaute wieder auf die Straße und sah, wie sich Polizei und
Rettungswagen näherten. 


  »Hmmm,
vielleicht ein Unfall?«, dachte er.


 


 


 Sie war in
der vierten Etage. Mit Mama war sie die Treppe gegangen, doch wollte sie jetzt
den Aufzug benutzen. Als sie ankam, zeigte der Zähler, dass er gerade im
Erdgeschoss war. Sie drückte den Knopf, aber der Fahrstuhl bewegte sich nicht.
Auf der Treppe daneben wischte gerade eine Putzfrau. Sie hatte mitbekommen,
dass Julia runter wollte. Die Stufen waren klatschnass. Sie erahnte, was Julia
wollte. 


  »Kannst
du vielleicht die Not-Treppe den Gang runter benutzen? Das muss noch trocken
werden. Das wäre echt nett von dir.« 


  »Ja,
Okay«, sagte Julia und machte sich auf den Gang, um runterzugehen. 


  »Warte,
du brauchst noch meinen Schlüssel, die Türe ist abgeschlossen. Brauchst ihn mir
aber nicht zurückbringen. Lass ihn einfach stecken. Okay?« »Ja, danke«,
entgegnete Julia, nahm den Schlüssel aus der Hand der Putzfrau und machte sich
auf den Weg.   


  »Wenn
wir gleich shoppen gehen, dann werde ich Sebastian dazu bringen, sich etwas
ganz Billiges auszusuchen. Dann kann ich etwas Teueres haben – oder ich
verrate, dass sie gar nicht bei Garth angerufen haben«, klüngelte Julia ganz
Schwester in ihrem Köpfchen aus. 


  »Hmm,
ach doch nicht. Das hebe ich mir für was Besseres auf«, dachte sie weiter. An
der Not-Treppe angekommen, steckte sie den Schlüssel in das Schloss und öffnete
die Türe. Sie klemmte ein wenig.   


  Julia
drückte sie auf und ließ den Schlüssel stecken. Sie machte einen Schritt ins
Treppenhaus. Hinter ihr fiel die Tür mit einem metallischen Geräusch wieder zu.
Es war so ruhig hier. 


  Sie
ging zum Geländer. Von dort schaute das Mädchen nach oben und unten. Boah,
aufregend.


 


******
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 »Du musst die Türe öffnen,
Sebastian!! Schnell!«, rief Garth schon eher befehlend. 


  »Wie
denn?? Die ist abgeschlossen!!«, kams leicht panisch aus Sebastians Mund. Er
zitterte ein bisschen. 


  »Benutz
deine Kräfte!! Sie sind gleich da!!«, flehte Garth. 


Sebastian
schaute auf die Türe und hob seine Hände. Er stellte sich vor, wie er die Türe
nach innen drückte, und schob mit seinen Händen in Gedanken die Türe ins
Treppenhaus hinein. Der Rahmen der Tür knarrte kurz…und als ob sie sich aus
dessen Umarmung befreit hätte, flog sie auf einmal mit einem scheppernden »Rums«
weit ins Treppenhaus hinein. Pharso hatte Jens aufgehoben und ihn sich über die
Schulter gelegt. »Schnell runter. Los! Los! Los!« 


  Sie
rannten die Treppe hinab und stiegen über die deformierte Türe hinweg. Im
Laufen schrie Pharso zu Garth: »Wo ist dein Explorer? Du hast doch einen
dabei!« Garth kramte rennend in seinem Rucksack, während die drei
Schmetterlinge an ihnen vorbeischossen, um unten zu gucken, ob dort keine
Gegner warteten. 


  Da!
Er konnte seinen Griff endlich spüren, als sie die erste Etage erreichten.
Irgendwas hatte gerade zu piepen begonnen. Von oben konnten sie die Geräusche
der Verfolger hören. Sie feuerten aber nicht. 


»Hey,
hey! Du kannst mich wieder runterlassen!«, sagte Jens zu Pharso, der wieder das
Bewusstsein erlangt hatte. Seine Stimme klang durch das Schaukeln auf Pharsos
Rücken ein wenig wippend. 


  Im
Erdgeschoss angekommen, setzte ihn Pharso ab und griff sich den Explorer von
Garth, der ihn endlich aus dem Rucksack herausbekommen hatte. Leicht verwirrt
sortierte er die Situation. Pharso feuerte ein paar Salven die Treppe hoch. Die
Verfolger sprangen schnell zurück, mit den Rücken an die Wände. Die
Phaserstrahlen konnten sie dort nicht erreichen. Die Treppe war automatisch im
Weg. Doch blieben sie lediglich für einen kurzen Zeitraum stehen, der ihnen einen
kleinen Vorsprung verschaffte. 


  Und
wieder piepte irgendwas. 


Pharso
schaute Garth an. Der zuckte mit den Schultern. 


  »Los,
los! Mir nach!“, schrie Pharso befehlend. 


Die
Gruppe stürmte aus dem Treppenhaus. Sie waren in einem Gang hinter der Hotellobby
ausgekommen. Schnell rannten sie, die Schmetterlinge flogen vorweg, in den
Eingangsbereich, um das Hotel zu verlassen. Das Piepen, das von Garth ausging,
war jetzt zu einem anhaltenden Ton gewechselt. 


  Die
Männer von WWN filmten gerade die Zerstörung, als sie die laufende Gruppe
erblickten und hielten mit der Kamera sofort drauf.   


  Pharso
sah den Mann, der im dunklen Anzug auf dem Boden lag. Wer hatte den denn zur
Strecke gebracht? 


  Er
selber war es nicht gewesen. Kein normaler Mensch konnte diesen
schwerbewaffneten Hünen, er war mindestens zwei Meter groß, einfach zur Strecke
bringen. 


  Die
Gefährten konnten hören, wie ihre Verfolger ebenfalls das Erdgeschoss
erreichten. Die Flüchtenden steuerten direkt auf die Ausgangstür zu, als Garths
Piepen verstummte. Sie waren ungefähr mitten im Raum. Es machte noch in einem
fallenden Ton »Uuuuuhm« und es liefen nicht mehr vier Menschen durch den
Eingangsbereich… sondern drei und ein junger, drachenähnlicher Bander mit
wedelndem Schwanz. 


  »Oh,
oh«, war das Einzige, was Garth hervorbrachte. 


Justus
Krämer sah sich in diesem Moment mit Goldkette, Caipirinha, der brasilianischen
Volleyballmannschaft, einem Regal voll Pokalen plus Trophäen und Boxershorts
auf einer karibischen Insel, die ihm gehörte. 


Pharso
drehte sich im Laufen um und feuerte erneut in Richtung Verfolger. Es reichte,
um sie an dem Herauskommen aus dem Treppenhaus zu hindern. Jens und Sebastian
waren von der Verwandlung nur soviel überrascht, wie es die Situation erlaubte.
Sie rannten schließlich durch ein Hotel und wurden beschossen. 


  Sie
erreichten den Ausgang und verließen das Hotel.


 


 


 »Mensch, Kleines, was machst du denn
hier?«, fragte Sarah besorgt. Sie war den deutlich sichtbaren Spuren der
Terroristen bis ins Treppenhaus gefolgt. 


  Als
sie durch die gesprengte Tür gegangen war, stand dort, auf halber Treppe nach
oben, ein kleines Mädchen, das Gesicht kreidebleich. 


  Die
Kleine sagte kein Wort, sondern zitterte nur. 


»Sieh
zu, dass du hier schnell wegkommst. Geh zu deinen Eltern!«, befahl Sarah dem
Mädchen. Doch sie antwortete nicht und starrte nur die Treppe hinunter. 


  »Weißt
du, wo deine Eltern sind?«, fragte sie erneut. Das Mädchen schaute Sarah jetzt an
und starrte nun auf ihre Waffe. 


  »Keine
Sorge, meine Kleine! Ich bin von den Guten. Ich heiße Sarah… und es wird alles
wieder gut!« 


  Sarah
hatte in ihrer Ausbildung gelernt, dass man mit unter Schock Stehenden so sanft
wie möglich umgehen sollte. 


  Vor
allem war der Satz »Es wird alles wieder gut« sehr entscheidend. Sarah blickte
nach unten und nach oben. Die Terroristen hatten den Weg abwärts genommen, da
war sie sich sicher. 


  Jetzt
stand sie allerdings vor einer Entscheidung: Sollte sie das Mädchen in
Sicherheit bringen? Sie konnte selber ja noch nicht mal sagen, wo hier
Sicherheit war. Oder sollte Sarah das Mädchen zurücklassen und die Verfolgung
wieder aufnehmen? Sarah blickte nach hinten. Hinter dem Türrahmen hielt sich
Sonja leicht verborgen.   


  Sie
schaute sie fragend an. 


Da
fällte Sonja eine Entscheidung – gegen alle Schmetterlingsregeln.   


  Sie
flog zu dem Mädchen hin. 


»Hallo,
ich bin Sonja! Ich bin ein Schmetterling. Und wer bist du?«   


  Die
Kleine schaute zu dem Schmetterling hoch. Als wenn die beiden sehen könnten,
wie das Eis brach, lächelte das Mädchen sanft. 


  »Ich
bin Julia«, erklärte die Kleine. 


»Na,
dann wollen wir mal von hier weggehen, oder?«, fragte Sonja Julia. 


  »Du
kannst doch gar nicht gehen«, sagte Julia zur Überraschung der beiden. „Na,
dann gehst du halt und ich flieg. Meine Füßchen zeige ich dir später. Wo sollen
wir denn hin?« »Nach oben! Da sind Mama und Papa.«  


 


 


 Als sie
aus der Türe heraus waren, standen unzählige Schaulustige um den Eingansbereich
herum. Jens kam als erstes heraus, Sebastian folgte ihm dicht. Dann folgten
Pharso und Garth. 


  Als
die Leute Garth sahen, fingen sie an, Beifall zu klatschen. Zweifelsohne wurde
hier gerade ein Film gedreht. Sie kannten den Namen nicht, aber das war der
Menge egal. Sie waren dabei. 


  »Wir
müssen in diese Richtung«, brüllte Pharso und versuchte, den Krach der
Zuschauer zu übertönen. Jens quetschte sich zwischen den Leuten durch –
Sebastian hinterher. Die Menge fing noch lauter an, zu applaudieren, als die
aufwendig hergestellten Schmetterlinge kamen.   


  Das
war ein Spezial-Effekt, wie sie ihn sonst nur im Phantasialand erwartet hätten.
Und das hier war alles umsonst! 


  Als
die Polizei eintraf, änderte sich die Stimmung jedoch abrupt. Die Gruppe war
gerade mitten in der Menge untergetaucht, als bewaffnete Männer durch die Türe
des Hotels stürmten. 


Jetzt
merkte die Masse, dass hier irgendwas doch nicht ganz stimmen konnte. 


  Die
bewaffneten Männer schauten sich einen Moment um. Sie konnten an einer Stelle
erkennen, dass die drei Schmetterlinge über den Köpfen flogen. Die ersten drei
Nilas hoben ihre Waffen und feuerten in diese Richtung. Drei blaue
Plasmastrahlen bohrten sich ihren Weg durch die Menschen. Der Geruch von
verbranntem Fleisch lag plötzlich in der Luft. 


  Dort,
wo vorher die Menschen gestanden hatten, war jetzt eine gut sechs Meter breite
Lücke, sodass die Angreifer die weitere Flugbahn ihrer Geschosse sehen konnten.
Die blauen Energiekugeln trafen ein sehr großes Gebäude mit zwei Türmen, genau
auf Mannshöhe des rechten Turms. Es gab eine fürchterliche Explosion. Eine riesige
Staubwolke blähte sich auf und verbreitete sich über den ganzen Vorplatz. Die
übrigen Menschen waren in Panik ziellos auseinander gebrochen und verteilten
sich in alle Richtungen. Mitten drin: Sebastian, Jens, Garth und Pharso. 


  Sebastian
rannte ungefähr in die Richtung, in der er Jens vermutete, konnte aber
eigentlich vor lauter Menschen nichts richtig erkennen.   


  Jens
konnte Pharso gerade noch so ausmachen und versuchte, gegen die wild
umherlaufenden Menschen ankämpfend, in seine Nähe zu gelangen. Sebastian lief
und lief, bis die Menschen sich vor ihm so weit aufgelöst hatten, dass er sehen
konnte… dass Jens gar nicht mehr vor ihm war! Panik kam in ihm auf. 


  Erst
jetzt bemerkte er, dass er sich auf dem Domvorplatz befand. Genau dort, wo
vorhin die Plasmastrahlen eingeschlagen waren. Die Staubwolke hatte sich
gelichtet, und Sebastian konnte sehr gut erkennen, dass ein riesiges Stück aus
Sockel und Fundament des rechten Turmes fehlte. Er drehte sich um. Auf ihn
kamen zwei der Angreifer zugelaufen – die Waffen genau auf ihn gerichtet.  


 


******
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 Sie waren
gerade genau in die Straße hineingelaufen, in der sich auch ihre neue Basis
befand. Jens, Garth und Pharso blickten sich an und drehten sich sofort erschrocken
um. Wo war Sebastian? 


  Es
waren auch nur Oskar und Judith da. Pharso erblickte die Verstärkung, die er
angefordert hatte, aus dem Haus rauskommen. Und…puuuuh… sie waren bewaffnet. 


  Jens
suchte mit seinen Augen die Umgebung ab. Er bekam wirklich Angst. Wo steckte
Sebastian? 


  Auf
einmal ertönte er eine Melodie in seinem Kopf. Eine alte wunderschöne Melodie,
die er schon Hunderte von Malen gehört und selber gesungen hatte. Er wurde
eigenartig ruhig. Ihm kamen Erinnerungen aus längst vergangenen Tagen. Er
befand sich mitten auf einem Schlachtfeld. Und dann, auf einmal, in einem
riesigen Bett mit seidenrotem Bettbezug. Er kämpfte Rücken an Rücken mit einer
Person und schlug dabei unzählige Feinde zu Boden. Sein nackter Rücken berührte
verschwitzte Haut. Sie drehten sich mit ihren Schwertern. In egal welche
Richtung sie sich mit ihren Waffen wendeten, sie bedeuteten den Untergang der
Angreifer. 


  Die
Haut fühlte sich weich an. Ihre Beine waren verschlungen. Ihm stieg dieser
angenehme Geruch in die Nase. Der Schweiß des Schlachtfeldes war derselbe. Er
griff mit seiner linken Hand nach hinten. Er spürte ihren nackten Oberschenkel.
Ihre Hintern berührten sich. Sie nahm seine Hand und schloss sie fest mit
ihrer. Sie wollte ihn nie wieder loslassen. 


  »Ich
liebe dich«, sagte er. Sie drehten sich beide gleichzeitig um. Er schaute in
ihre blauen Augen. Sie konnten den Atem des anderen spüren und genossen es.
Tief schaute sie in ihn hinein. Ein ewiger Blick. 


  »Ich
liebe dich«, flüsterte sie und küsste zärtlich seine Lippen. »Ich liebe dich.«
Sie schob ihren Kopf ganz eng an ihn heran. Seine Hand ruhte auf ihrem
wundervollen Nacken – die Schlacht war gewonnen.


  Die
Melodie war die ganze Zeit in seinem Kopf. Jetzt erinnerte er sich. Dieser
Geruch. Es war der Geruch… aus der Bank!!!!


 


Der
Bereich vor dem Hotel war ein Platz des Schreckens geworden.   


  Das,
was einmal Polizeiautos gewesen sein sollten, war jetzt nur noch ein einziger
qualmender Schrotthaufen. Die Rettungswagen sahen nicht anders aus. 


  Die
Menschen hatten sich in alle Richtungen geflüchtet. 


Sie
rannten immer so lange geradeaus, bis sich der Blick eines Terroristen,
vielmehr, die Ausrichtung seiner Waffe, in ihre Laufbahn lenkte. Dann stoben
sie wieder zur Seite aus. Am meisten war hinter ihren Rücken los. Dort, wo am
wenigsten Gefahr lauerte. Denn die Lebensgefahr vergessend oder den
Nervenkitzel suchend, kamen immer mehr Menschen, die sehen wollten, was hier
gerade passierte. Sarah glaubte auch schon, den ersten Hubschrauber zu hören.
Doch dafür war die Menge schon zu laut. Einige wenige Schaulustige hatten sich
bereits um sie herumgestellt. Sie trug ja schließlich ein Gewehr.   


  Doch
anscheinend war sie den meisten Gaffern nicht interessant genug: Sie ballerte
nicht wild in der Gegend herum. 


  Seitlich
konnte sie jetzt einen Minivan erkennen, der Satellitenschüsseln auf dem Dach
hatte. In fetten Lettern prangten die Buchstaben »WWN« auf den Türen. Sie
suchte die Menge ab. Einfach hinterher rennen, wäre Schwachsinn gewesen. 


  Sie
schaute das Gewehr genauer an. Es hatte ein Zielfernrohr. Ja, damit konnte sie
hier arbeiten. Als sie sich wieder nach oben richtete, konnte sie zufällig
sehen, wie sich andeutete, dass sich die Menschen vor dieser kleinen Gasse zur
Seite schoben und ihr damit das Sichtfeld auf zwei Terroristen freigaben. Und
da, tatsächlich! 


Sie
legte sich auf den Boden… und schaute durch das Zielfernrohr. Für einen kurzen
Moment war das Bild unscharf. Es justierte sich mit einem leisen Summen von
selbst. Die beiden Terroristen gingen fast gleichauf. Als sie das Fadenkreuz
für einen längeren Zeitraum auf einen von ihnen gerichtet hielt, fixierte das
Zielfernrohr die Person von ganz alleine, und das Gewehr selber, der Lauf,
folgte ihm. 


  Die
Waffe war Wahnsinn! 


Ihre
Arme fungierten nur noch als Halterung. Wahnsinn! Es ging mit leichtem Druck
hoch und runter. Erst, als sie die Waffe kurz komplett vom Ziel wegbewegte, war
die Fixierung gelöst. Dann hielt sie das Gewehr für einen längeren Moment
wieder auf dieselbe Person… und es folgte wieder – sie konnte aber unmöglich
schießen. Sie hatte ja die Wirkung dieser Waffe gesehen und musste davon
ausgehen, dass, wenn sie einen Schuss abfeuerte, sie die Menschen in der Nähe
des Terroristen auch in Gefahr bringen würde. Und sie konnte erkennen, dass
sich vor der Person welche aufhielten. 


  Da…
sie konnte jemanden näher erkennen. 


In
diesem Augenblick tauchte in ihrem Kopf wieder diese alte schöne Melodie auf.
Ihr ganzer Körper wurde von dem Klang ergriffen. Sie bekam Gänsehaut. Ihre
Hände fingen an, zu schwitzen. 


  Sie
stand auf einem anderen Planeten. Alleine auf einem riesigen Feld. Hunderte von
Kriegern hatten sie umstellt. Sie war eingekreist. Überall Feinde. Doch sie
spürte, dass sie gar nicht alleine war. Hinter ihr war jemand. Ihre Rücken
berührten sich. Das konnte sie fühlen, die Haut. Und… sie fühlte sich sicher.
Die Krieger rannten wild schreiend auf sie zu. Sie fühlte sich ruhig und
sicher. Er war da. Sie fühlte sich sicher. Die Kämpfer hatten furchteinflößende
Fratzen. An ihren Seiten spie der Geifer aus dem Mund, und sie rannten
schwingend mit ihren Schwertern auf sie zu. Diese Melodie umhüllte das Pärchen
wie ein Schild. Die Gegner waren so zahlreich, dass ihr Horizont nur noch aus
widerlichen Körpern bestand. Sonst konnte sie nichts mehr erkennen. Sie spürte
seinen starken Rücken und fühlte sich sicher. Als die Krieger nur noch einen
kleinen Schritt von ihnen entfernt waren, hoben sie gleichzeitig die Schwerter
und schlugen zu. 


  Sein
Rücken ruhte an ihrem. Sie hatte ihre Beine mit seinen verschlungen und ihre
Hand ruhte in seiner starken Rechten. 


  »Ich
liebe dich«, sagte er, und sie fing an, zu zittern. Ihr liefen Tränen vor Glück
die Wangen herunter und sie drückte seine Hand. Sie hatte gefunden, was sie ihr
Leben lang gesucht hatte. Sie wollte es nie wieder hergeben. Nie wieder. Als
hätte sie ihr ganzes Leben diesen Satz aufbewahrt, für diesen Mann, der aus dem
Nichts zu kommen schien. Als hätten sich Leidenschaft und Sehnsucht für diesen
Moment ihr Leben lang aufgestaut, explodierte es aus ihr heraus: »Ich liebe dich!!«



  Im
Einklang hatten sie sich umgedreht, und sie schaute in seine tiefen Augen. Dort
sah sie alles, wonach sie sich immer gesehnt hatte. 


»Ich
liebe dich«, wiederholte sie und vergrub ihren Kopf unter seinem. Der Geruch
seines Körpers fesselte sie. »Ich liebe dich«, flüsterte sie weinend an seine
Brust, während diese Melodie den ganzen Raum zu erfüllen schien. 


  »Ich
liebe dich«, wollte sie ihr ganzes Leben lang zu diesem Mann sagen… Sie sah ihn
gerade durch das Zielfernrohr.  


 


 


 Da stand
er. Endlich. Das war der Moment, auf den der Nila so lange gewartet hatte. Er
brauchte nur abzudrücken. Nur mit dem Finger zucken… und die Ritter waren ein
für alle Mal beseitigt. 


  Triet
stand hinter ihm. 


Er,
Toran, war jetzt derjenige, der den fürchterlichsten Feind der Galaxien
vernichten würde. Ha! Und was für ein Feind das war: Er stand vor ihm und
weinte. 


  So
viele seinesgleichen waren durch ihn gestorben – und da stand er jetzt. Ein
kleiner Junge, der am ganzen Leib vor Angst zitterte. Er war keine Gefahr für
ihn. 


  »Weißt
du eigentlich, wer du bist? Weißt du eigentlich, was du alles getan hast?«,
höhnte Toran lachend. »Du hast keine wirkliche Ahnung, wer du bist! Deine
Macht, deine Stärke… alles nur Geschichte. Nie mehr wirst du die Zeit dazu
haben, diese Macht wiederzuerlangen. Dafür ist dein jetziges Leben zu kurz.
Wusstest du, dass du ganze Armeen alleine besiegt haben sollst? Wusstest du,
dass die Menschen und alle Lebewesen erzählen, dass du unsterblich wärst?? In
den Jahren hat dein Mythos solch eine Größe erlangt, dass die Menschen wirklich
gehofft haben, du würdest zurückkehren!! Hahaha…“, Toran lachte ihn verhöhnend
aus. 


  »Was
willst du jetzt machen???“ 


Torans
rechtes Bein fing wieder an, zu krampfen. »Oh nein. Nicht jetzt!«, dachte er
überrascht. Schnell zog es sich auf seiner ganzen Seite hoch. So schnell, dass
er mit dem Knie zu Boden gehen musste.   


  »Du…
du… du wirst heute… heute, heute, sterben«, krächzte er. Toran bekam keine Luft
mehr. Er hörte die Schritte von Triet zu ihm herankommen. Die Welt drehte sich
in seinen Augen. Sein Hals schnürte sich zu. Er hatte keine Kontrolle mehr über
seinen Körper. Er spürte, wie die letzte Luft seine Lunge verließ…als Triets
grinsendes Gesicht über seinem erschien. 


  »Ich
dachte schon, du würdest niemals sterben«, züngelte Triet jetzt kühl. 


  »Dein
Körper hat sich sehr lange gegen das Gift, das ich in deinen Tee gemischt habe,
gewehrt«, sagte Triet. »Hast du wirklich geglaubt, ich würde nur zusehen, wie
du nach beendeter Mission nach Hause kommst und alle Lorbeeren erntest?? Tja,
Toran, du hast mich unterschätzt… das hier ist mein Sieg! Die anderen haben
weniger Tee getrunken als du, aber sie werden auch bald sterben…«


  Triet
tippte Toran mit dem Fuß an. Seine Augen waren offen, starrten aber reglos in
den Himmel – Toran war tot. 


  »Nun
zu dir, Kleiner! Ich werde hier keine großen Reden halten. Ich hasse diesen
Planeten! Darum machen wir es kurz…« 


Sebastian
wusste nicht, wie ihm geschah, als er sah, dass sich Triet zum Feuern bereit
machte. 


  Da
passierte es: Sebastian hatte das Gefühl, er würde neben seinem Körper stehen
und die Szene von außerhalb seiner menschlichen Hülle betrachten. In ihm
passierte irgendwas…und es war außer Kontrolle.   


  Dort
stand Sebastian vor dem angeschlagenen Dom. Vor ihm ein fremder Mann mit einem
Gewehr in der Hand, der bereit war, zu feuern…auf ihn. Er kannte ihn ja noch
nicht einmal. Warum wollte dieser Mann ihn jetzt töten? Anscheinend hatte er
auch den anderen Mann umgebracht. Vielleicht hatte er ihn gehasst? 


  Aber
er, Sebastian, war ihm doch wirklich noch nie begegnet. Er beobachtete alles
wie aus weiter Entfernung, als ob er fliegen könnte.  


  Auf
einmal ging von dem kleinen Jungen da unten, von ihm, eine Macht aus, die so
spürbar war, dass die Menschen, die sich in einem weit entfernten Halbkreis
versammelt hatten, laut zu schreien anfingen. Doch die beiden Protagonisten
nahmen das nicht wahr. Sie reagierten auf ihre Arte und Weise.


Triet
riss die Augen auf, als dieser kleine Junge jetzt nicht mehr ängstlich und
weinend vor ihm stand, sondern eine unvorstellbare Kraft und Stärke ausstrahlte
und mit tiefer, ehrfurchtsvoller Stimme ein die Erde erschütterndes Wort zu ihm
sagte: »Nein!« 


  Als
würden alle Energien des Universums zusammengezogen werden, richtete er seinen
linken Arm gen Himmel und den rechten genau auf Triet. Der Junge hatte jegliche
Kontrolle verloren. Es war so ungestüm, so unbändig, so wild, so furchtlos. Es
wollte Freiheit… es wollte raus! Sebastian schrie dabei: »WIR SIND WIEDER DAAA!!!«



  Blaue
Lichtblitze kamen feurig vom Himmel, und Sebastian saugte sie in seinem Körper
auf. Er glühte förmlich. Dann hatte es den Anschein, als würde er diese Energie
direkt auf Triet lenken. 


  Triet
hatte überhaupt keine Zeit mehr, zu schreien: Er war nicht mehr existent –
Triet war einfach verschwunden, vom Energiestrahl verschluckt. 


  In
dem Augenblick kehrte Sebastian irgendwie wieder in seinen Körper zurück und er
erschrak. 


  Erst
jetzt nahm er das Ganze körperlich wahr. Er hatte mal einen Wasserschlauch, der
voll aufgedreht war, unter Kontrolle zu bringen versucht. Der Wasserdruck hatte
den Schlauch wie eine Schlange vor ihm tanzen lassen – doch dabei hatte er
alles um sich herum nass gemacht.


  So
ähnlich fühlte er sich jetzt. 


Er
konnte die funkelnden Energiestrahlen nicht abschalten, geschweige denn, bekam
er sie unter Kontrolle. Die Strahlen schossen immer weiter aus seinem Körper. »Hilfe!
Hilfe!«, schrie er.


  Sebastian
versuchte, das Energiemonster irgendwie in den Himmel zu richten, damit er
nicht so wild in die Häuser schoss. Doch dabei bekamen einige Dachkuppen
Treffer ab. 


  Er
durchbohrte gerade Köln wie einen Käse. 


Mit
aller Kraft stemmte er seine Arme nach oben und schaffte es auch. Doch dabei
traf er den Turm des Doms, der ohnehin schon einen Treffer im Fundament
abbekommen hatte. Sebastian wusste nicht, was er machen sollte. Lukas war auch
nicht da. Der Turm fing an, zu krächzen, und Sebastian lief die Arme
ausgestreckt zum nahegelegenen Rheinufer hinunter. Er hatte das Gefühl, er
brenne. Krächzen wurde zu einem lauten Donnern. Sebastian kam nicht wirklich
weit, als die ersten Steine auf ihn herunterfielen. Der ganze Turm sackte zur
Seite ab und fiel in der Länge nur so weit, als wolle er kurz einen Schritt
austreten. 


  Dann
brach er einfach in sich zusammen und begrub Sebastian mit einer riesigen
Staubwolke unter sich.


 


 


 »Du musst schon klopfen. Sonst hören
dich deine Eltern nicht«, sagte Sonja zu Julia, als sie vor der Zimmertür
standen. 


  »Wirst
du gehen und mich alleine lassen?« »Nein, mein Schatz«, versprach Sonja
mütterlich, obwohl sie eigentlich noch gar nicht so alt war. »Ich werde
wiederkommen! Aber jetzt muss ich erst mal gehen.   


  Deine
Eltern würden das nicht verstehen.« »Warum denn nicht?« »Weißt du, es gibt
Dinge, die kann man auch mal ruhig für sich behalten. Die müssen die
Erwachsenen nicht erfahren. Deine Eltern haben garantiert auch kleine
Geheimnisse. Die gehören nur ihnen beiden. Das verbindet sie. So, wie wir
beiden verbunden sind.« 


Julia
kullerte eine Träne herunter. »Tss.Tss. Du wirst mal eine genau so starke Frau
wie Sarah. Frauen von der Sorte weinen nicht. Oder nur dann, wenn sie ganz,
ganz, aber auch wirklich ganz alleine sind. Aber dann auch nicht wirklich! Also,
komm schon! Geh zu deinen Eltern rein. Die freuen sich auf dich.« »Wann werden
wir uns wieder sehen?« »Bald! Versprochen!«, schwor Sonja. 


  Als
ihr Vater die Türe öffnete, umarmte er seine kleine Tochter so sehr, dass ihre
Mutter sie mit tränenverschmiertem Gesicht, aus dem Griff befreite. Der
Fernseher lief mit einer ungeheuren Lautstärke. Papa und Mama Feuerstiel nahmen
ihre kleine Tochter in die Mitte an die Hand und stellten sich mit ihr vor den
Fernseher. Eine Wiederholung lief. 


  Julia
schaute ihre Eltern an. Da stimmte irgendwas gar nicht! 


Da
war ein Junge, der direkt vor dem Kölner Dom ausharrte. Vor ihm standen zwei
Männer mit Gewehren. Was machte denn der Erste von ihnen? Und den Jungen kannte
sie doch? Das war ja… das war Sebastian!! Und der Mann ging vor ihm auf die
Knie!!! 


  Hinter
ihm der Dom – und der Mann ging vor ihm auf die Knie!!! 


Wie
vor einem König! 


  Jetzt
hörte sie dem Reporter zum ersten Mal zu, der die ganze Zeit über wirr
brabbelte: »Es ist unfassbar, was hier gerade geschieht!!   


  Meine
Damen und Herren, liebe Zuschauer!! Ich erfahre so eben, dass sich seit den
letzten 15 Minuten über drei Milliarden Menschen eingeschaltet haben!! Es ist
unfassbar, was hier passiert!! Glauben sie mir, meine Damen und Herren, hier
erleben sie gerade ein Stück Menschheitsgeschichte. Und das nur bei mir!!!«  


 


******
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 Die Männer
waren die anderen Trupps von den Kontinenten. Dass sie ihre Ritter dabei
hatten, war unwahrscheinlich. Seit seinem letzten Kontakt mit dem Raumschiff
wusste Pharso, dass sie zwar schon einige gefunden hatten, sie aber maximal
genau so weit in der Erforschung ihrer Fähigkeiten sein konnten, wie die Ritter
hier in Köln. Damit wären sie eher in Gefahr als eine Hilfe. Doch waren die
Männer, die ihnen gerade bewaffnet aus ihrer neuen Basis entgegenliefen,
kampferfahren. Darauf hatte Pharso bei der Auswahl vor dem Abflug geachtet. Sie
konnten hier aber nicht wirklich viel ausrichten. Es waren einfach zu viele Menschen
im Umkreis der Nilas.   


  Das
wiederum interessierte die Terroristen jedoch wenig: Sie gaben eine Salve auf
die neuen Gegner ab. 


  Die
Schüsse landeten genau in dem Haus neben ihrer Basis und verwandelten es in
eine dampfende Ruine. Die Männer begaben sich, soweit es ging, in Deckung und
versuchten, angesichts der eher ausweglosen Situation, nicht in das Schussfeld
zu geraten. In dem Augenblick konnten sie ein lautes Rumoren hören, als wenn
sich ein großes Stück von einem Eisberg oder einem Felsen löste und weg bräche.



  Alle
schauten in die Richtung, aus der das Geräusch kam. 


Sie
sahen über den Dächern, wie sich die Spitze einer der Türme fast gerade, die
Höhe bewahrend, zur Seite bewegte, um dann nahezu senkrecht in sich zusammenzufallen.



  Um
das besser sehen zu können, bewegten sich alle ein Stück zur Seite. 


  Nur
die Terroristen und Jens blieben auf ihrer Position stehen. 


»Oh
nein«, dachte Sarah, die nun freie Sicht auf beide Nilas hatte. Nur der
»besondere« Mann stand noch im Weg. Dahinter waren alle beiseite gegangen und
ihr Schuss würde genau in der kürzlich entstandenen Ruine landen. Keine Gefahr also
– bis auf den Mann. Die Terroristen fanden als erstes wieder zurück und sahen
nun diesen jungen Mann vor ihnen stehen. 


Pharso
und die anderen hatten sich auf die andere Straßenseite begeben, um besser
sehen zu können. 


  Dann
kehrte Jens wieder ins Geschehen zurück. Kurz bevor die Männer erneut abdrücken
wollten, stoppte er wie von selbst die Zeit.   


  Doch
er war noch zu sehr geschwächt, um schnell zu ihnen zu rennen. Da hörte er
wieder diese wundervolle Melodie – ein Zeichen! 


In
seinem Kopf existierte jetzt nur diese Frau, als er ihre sanfte Stimme hörte: »Geh
zur Seite, Liebster!« 


  Alles
um ihn herum stand still. 


»Wo
bist du?«, fragte er liebevoll. Sarah, die auf dem Boden lag, konnte seine
Frage hören. »Ich bin hier, ganz nahe bei dir. Ich bin immer so nahe, wie du
bei mir bist. In deinem Herzen, in deinem Verstand. Geh zur Seite!« Jens ging
einige Schritte an den Rand…schon löste sich vom Hotel aus ein Plasmaball. 


  Da
war sie! 


Sie
bewegte sich mit ihm in seinem Zeitstopp. 


  »Das
seid ihr beiden. Eine Einheit, wie es sie nie anders gegeben hat. Ihr seid
einzigartig!« 


  Jens
hatte nicht mitbekommen, wie sich Wansul neben ihn gesellt hatte und ihn
ansprach. 


»Du
solltest jetzt zu ihr gehen. Xamorphus…vielmehr: Jens.« 


  Als
Jens den Zeitstopp löste, fanden auch die anderen wieder in die gefährliche
Situation zurück. Doch die beiden Terroristen waren verschwunden – wie vom
Erdboden verschluckt. 


  Jetzt,
da die Gefahr vorüber war, stürmten die Menschen wieder auf die Straßen zurück,
und Jens verlor die Frau aus den Augen. Sie verschwand einfach hinter der Wand
aus Schaulustigen, die sie bildete. 


  Pharso
hatte auf einmal seinen Kommunikator in der Hand und rief zu allen: »Schnell…
zurück in die Basis!« 


  Die
Menschen kamen jetzt auf die Gruppe mit dem Drachen zu und drückten Jens schon
fast in die Richtung des Hauses. Er wehrte sich gegen den Druck, musste aber
feststellen, dass er keine Chance hatte.   


  Er
fühlte sich auch außerstande, nochmals seine Kraft einzusetzen. Kurz bevor Jens
mit den anderen in der Türe verschwand, konnte er einen hellen Lichtstrahl aus
dem Himmel kommend sehen, der direkt vor dem Hotel einzuschlagen schien. Dann
verschwand er in dem Hausflur. 


  Sie
rannten eine Treppe hoch und betraten eine Wohnung. 


Vor
ihm stellten sich gerade vier Mann auf eine Art Teller und wurden förmlich in
ihn herein gesogen. So, als würden sie mit ihm verschmelzen. 


  Dann
betraten direkt die nächsten vier diese Plattform und verschwanden. Jens
stellte sich mit Garth, Pharso und einer weiteren Person darauf und erwartete,
was auch immer da kommen mochte. 


  Eigenartigerweise
wurde es ein wenig kühl, recht frisch sogar, fand er, doch dauerte das nur
wenige Sekunden. Dann stand er auf einmal in einem fremden Raum. Die anderen
waren neben ihnen. Dort bewegten sich einige Männer an Pulten und hantierten an
verschiedenen Schalttafeln rum. Ein Mann kam auf die Gruppe zu und begrüßte
Pharso. 


  »Was
gibt es zu berichten, Kapitän?«, fragte Pharso den Mann. 


»Wir
haben alles unter Kontrolle. Es gibt da nur ein, zwei Problemchen. Kommen sie
bitte mit. Dann erkläre ich ihnen die Einzelheiten.«  


 


 


 Die Gruppe
betrat den Konferenzraum des Schiffes. Auf den Bildschirmen liefen die
Fernsehprogramme der Erde, auf denen die Ereignisse wiederholt oder direkt Liveberichte
gesendet wurden. 


  Von
allen Kontinenten hatten sich Fernsehsender eingeschaltet und überall war von
der Rückkehr der Ritter zu hören. 


  Auf
ein oder zwei Kanälen hielten gerade Staatspräsidenten eine Ansprache über die
Freude und die Verbundenheit der Menschheit mit den Rittern. 


  »Wir
haben ihn gerade noch rechtzeitig heraufgebeamt, bevor dieses große Gebäude
zusammenfiel«, beruhigte der Kapitän und zeigte auf Sebastian, der zusammen mit
Lukas schon auf die anderen Mitreisenden wartete…und sichtlich nervös war. 


  Neben
ihm stand eine Frau, zu der auch ein Schmetterling gehörte. Alle hatten den
Raum nun betreten…als Letzter kam Jens herein. 


  Als
Jens und Sarah sich gegenseitig erblickten, wurden sie schwuppsdiwupps total
nervös. 


  Sie
mussten sich zügeln, nicht übereinander herzufallen. 


Der
Gruppe wurden die Plätze an einem großen Konferenztisch zugewiesen, und sie
setzten sich. Zu jedem Ritter hatte sich sein Schmetterling gesellt und auf der
Schulter des jeweiligen »Chefs« Platz genommen. Bei Garth saßen Judith und
Oskar mit den Beinen baumelnd auf beiden Seiten. Der Kapitän und Pharso standen
vorne und berieten sich kurz. Dann drehte sich der Kapitän um und sagte zu der
Gruppe: »Werte Ritterinnen und Ritter! Werte Adepten und Teilnehmer dieser
Mission. Liebe Schmetterlinge.« 


  Die
Schmetterlinge streckten stolz ihre Brust heraus. 


»Wir
konnten von hier oben aus die ganze Sache mitverfolgen und haben die
Geschehnisse aufgenommen.« 


  Er
ließ eine Aufzeichnung abspielen, die in dem Moment begann, als die ersten das
Hotel verließen. 


  »Es
hat den Anschein, dass alle Angreifer vernichtend besiegt worden sind. Uns ist
es glücklicherweise gelungen, den »Ersten« und die junge Ritterin, dort, nach
hier oben zu beamen.« 


  Sarah
schaute Jens an. Es war für beide ziemlich schwierig, dem Kapitän zuzuhören. 


  Sonja
allerdings schaute grimmig zu Wansul rüber. Und andersrum. Grrrrknurrknurr… 


  »Kannst
du mich hören?«, fragte Jens in Gedanken. 


»Ja,
mein Liebster. Ich kann dich überall hören. Und du mich. Für immer!« 


  Sie
wollten sich berühren, sich fühlen, sich riechen, sich schmecken – aber es ging
nicht. Noch nicht. 


  »Sie
sehen hier gerade, wie der erste Angreifer zu Boden geht, und wie er stirbt.
Was sie jetzt auf dem zweiten Bildschirm hier sehen, ist das Raumschiff unserer
Verfolger, genau zu dem Zeitpunkt, als der Mann auf der Erde stirbt.» 


  Mit
einem kleinen grellen Lichtblitz löste sich eine kleine Kapsel von dem Schiff,
flog in die Weiten des Alls und verschwand in der Unendlichkeit. 


  »Es
hat den Anschein, dass dieser Mann der Anführer der Gruppe war, und er für
seinen frühzeitigen Tod einige Vorkehrungen getroffen hatte. Diese Sonde
startete genau nach seinem letzten Herzschlag. Uns ist es unmöglich gewesen,
sie abzufangen. 


  Wir
müssen davon ausgehen, dass die Union nun von den Koordinaten der Erde erfahren
wird.« 


  »Was
hat das denn jetzt zu bedeuten?«, fragte Garth ungeduldig. 


Pharso
übernahm die Antwort. 


  »Nun…
vorerst noch nichts. Die Sonde wird wahrscheinlich über mehrere Umwege an ihr
Ziel gelangen, um eventuelle Verfolger abzuschütteln. Doch die Erde ist in
Gefahr. Wir werden aber an den ursprünglichen Plänen festhalten. Sebastian, der
»Erste«, wird nach Orso gebracht werden, damit alle Verbündeten davon erfahren,
dass es Zeit ist. Er wird seine Ausbildung erhalten, damit er seine vollen Fähigkeiten
wiedererlangt. Dann werden wir die Verbündeten vereinen müssen, um uns gegen
die Union zu wappnen. Außerdem werden wir eine Auswahl von Rittern mitnehmen,
die zu Ausbildern umgeschult werden: Kampf- und Pilotentraining,
Führungsweisen, Kampfstrategien und alles, was dazugehört. Sie sollten dann
hierher zurückkehren und die anderen Ritter ausbilden können. Zusätzlich sollte
eine Evakuierungsstrategie für die Erde überlegt werden. Die verbleibenden Ritter
hier auf der Erde sollten sich im Übrigen schon einmal mit den Hinterlassenschaften
der »alten« Ritter vertraut machen. Wansul hat sich diesbezüglich nur sehr vage
geäußert, doch können wir davon ausgehen, dass hier ein unterirdisches
Verteidigungsareal lauert, mit dem die Union nicht rechnen dürfte.   


  Deswegen,
wenn wir alles zügig schaffen, dürfte die Erde zwar in Gefahr sein, aber nicht
verloren. Wir werden morgen Abend die Rückkehr in die Makau-Galaxie antreten,
sodass wir noch die Dinge erledigen können, die die Ritter und wir mit unserem
Erscheinen ausgelöst haben.« 


  In
diesem Augenblick liefen auf ungefähr drei Fernsehsendern die Bilder, als Garth
sich in einen Drachen verwandelt hatte. 


Alle
Anwesenden außer Pharso mussten schmunzeln…Garth brachte ganz verlegen ein »Tschuldigung«
heraus. 


  »Ich
denke, das war es vorerst einmal. Alle erhalten natürlich Gelegenheit, zur Erde
wieder runterzugehen und sich zu verabschieden«, beendete er seinen Satz und
schaute dabei Sebastian an. Er wirkte etwas melancholisch, ja abwesend. 


  Das
Raumschiff hatte seine ursprünglich versteckte Position verlassen und kreiste
nun in einer näheren Umlaufbahn um die Erde. 


  Als
Pharso die letzten Worte sprach, fuhren die Bildschirme nach oben und es
öffnete sich eine riesige Panoramawand mit Ausblick auf die Erde – dem Blauen
Planeten. 


  Alle
Anwesenden gingen oder flogen an die Fensterfront und bewunderten den
strahlenden blauen Riesen. 


Blau
war in diesen Zeiten wieder etwas Schönes geworden. 


  Die
Einzigen, die nicht sofort zum Fenster gingen, waren Jens und Sarah. 


  Sie
gingen an der anderen Seite um den Tisch. 


Endlich
standen sie sich wieder gegenüber. 


 
Ob die Zeit in diesem Augenblick wirklich wieder still stand, oder ob es nur
reine Einbildung war, das konnte Stephanus nie wirklich sagen.   


 
Als er jedoch diesen Moment wiedergeben wollte, schrieb er:


 


Liebe
wird sie finden, Liebe wird sie binden. 


 
Raum und Zeit schienen in diesem Augenblick nur ein Spielball der mächtigsten
Einheit des Universums zu sein. Als die Ritterin der Blauen Rose, Dornträgerin
von Asmor, und der Ritter der Blauen Rose, Beschützer von Ostar, sich
gegenüberstanden, schien der Atem jedes bewohnten und unbewohnten Planeten
still zu stehen. Glocken, die eigentlich ruhten, gaben einen einzigen Schlag.
Fahnen, die leblos herunterhingen, streckten sich vor Stolz – überall
passierten ungewöhnliche Dinge, als die beiden sich berührten. 


 
Sie streckte ihre Hand aus, und er nahm sie zärtlich. Er führte ihre
Handfläche, die nach Rosen zu duften schien, zu seinem Mund und küsste sie
sanft. Sie hatte das Gefühl, als wäre ein sommerliches Kornfeld in der Nähe. 


 
Dann zog er sie heran… und sie waren eins. Verschlungen mit der Zeit. 


 
Sie warfen einen Blick zu dem Fenster. 


Ein
wahres Sternschnuppenmeer flog an ihrem Raumschiff vorbei und regnete goldglänzend,
unendlich lange auf die Erde nieder. 


 
»Ich liebe dich«, schluchzte Gwendoline. 


»Ich
liebe dich«, hauchte Xamorphus.


 
 Sie waren wieder vereint.


  


******
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 Die Techniker arbeiteten allesamt mit höchstem Einsatz.
Sie hatten keine einzige Pause eingelegt. Die Männer hatten eine Möglichkeit
gefunden, alle Speichermedien der Erde unbrauchbar zu machen, die an die Aktion
von den Rittern in Köln erinnerten. 


  Indem
sie einen modifizierten elektromagnetischen Impuls in der Hemisphäre erzeugten,
wurden die Speichermedien untauglich. Außerdem hatte Garth seinen
Schmetterlingen einen klaren Auftrag gegeben: Findet alle Arten von
Aufzeichnungen, die von diesem Ereignis berichten. Das heißt: Alle Mitschnitte
der Fernsehsender und alle privaten Aufzeichnungen, die nach der
Reinigungsaktion noch übrig geblieben sind. 


 –
Dinge kaputt machen, konnte Schmetterlingen ziemlich Spaß machen. –


  Die
Gruppe hatte sich später noch einmal zusammengefunden und dabei beschlossen,
sich einer speziellen Eigenart der Menschheit zu bedienen: dem Vergessen. 


  Ihnen
war klar, dass sie die Erinnerungen nicht auslöschen konnten, und alle hatten
einstimmig gesagt, dass das auch gut wäre. Doch wenn sie zumindest die Bilder
verschwinden lassen könnten, dann würden ihre Gesichter, die der Ritter,
langsam, aber sicher mit der Zeit verschwimmen. 


  Dass
das nicht sofort passierte, war ihnen klar. 


Sie
würden noch lange ein Gespräch sein. Und es sollte ja nicht wirklich vergessen
werden. Sie wollten die Menschheit langsam an die neuen Umstände heranführen. 


  Das
Ereignis in Köln war ihnen einfach zu schnell gegangen. 


In
einer kleineren Runde hatten sich Pharso, der Kapitän, Sarah, Jens und Sebastian
zusammengesetzt und ein konkreteres Vorgehen besprochen. Sebastian hatte
eigentlich nicht viel dazu beizusteuern, aber da er der Samis, der »Erste«,
war, sollte er ihre Gedankengänge verstehen lernen. 


  Zuerst
wollten sie mit einem führenden Staatsoberhaupt Kontakt aufnehmen – in aller
Geheimhaltung versteht sich. Sie wollten dabei keine Regierung stärken, indem
sie sich gerade an sie wendeten. 


  Da
ihnen die politischen Machtverhältnisse zwar nicht egal waren, aber für ihre
Angelegenheiten völlig unwichtig erschienen, sollte es nur eine Kontaktaufnahme
werden, die informierte, um ein ungestörtes Vorgehen auf der Erde zu
ermöglichen. 


  An
eine Stelle musste man sich ja wenden. Sie konnten ja nicht wirklich einfach so
tun, als wäre gar nichts geschehen. 


  Und
was lag da näher, als sich an die deutsche Regierung zu wenden. Sarah,
eigentlich Amerikanerin, hatte keine Einwände diesbezüglich.   


  Sie
merkte nur an, dass jede, egal welche, Regierung der Welt versuchen würde,
ihren eigenen Vorteil daraus zu schlagen. Daher waren sie sich einig, es erst mal
bei nur einer Obrigkeit zu belassen. Später sollten dann Schritt für Schritt
andere Regierungen mit ins Vertrauen gezogen werden. 


  Ihnen
war schon klar, was das bedeutete. 


Die
Nationen würden über kurz oder lang in Streitereien geraten. Das war Politik.
Jeder würde sich profilieren wollen, jeder würde versuchen, seine eigene
Machtposition in der Erdenpolitik auszubauen. Deswegen würden sie eine Sache
von Anfang an klarstellen: Sie waren nicht auf die Regierungen angewiesen. 


  Ihre
Sache stand höher und war unabhängig von ihnen. 


Sie
konnten kooperieren… oder nicht. 


  Sarah,
Jens, Pharso und Sebastian sollten gehen. 


 


 


 Alle drei
Feuerstiels saßen am Esstisch. Sie waren noch in derselben Nacht von Köln nach
Strümp gefahren. Mittlerweile war es Sonntagvormittag. 


  Familie
Feuerstiel hatte noch nichts von Sebastian gehört. Mama und Papa saßen eng
nebeneinander und hielten sich die Hand. Julia schlürfte abwesend einen
Früchtetee mit Honig, als es an der Haustür klingelte. 


  Julia
ließ die Tasse fast fallen und stürmte zur Tür. »Sebastian«, schrie sie
fröhlich und riss die Tür auf. 


  »Ähm.
Nein. Ich bin es. Dennis«, sagte der Junge. 


»Sebastian
ist anscheinend nicht da, oder?« »Nein«, sagte Julia enttäuscht. 


 
»Okay! Sagst du ihm bitte, dass ich ihn gesucht hab. Ja? Und er soll mich bitte
nicht vergessen. Ja?«, murmelte Dennis und schaute dabei verlegen auf den
Boden. 


  »Mach
ich«, versprach Julia traurig. Sie mochte Dennis irgendwie. Dennis drehte sich
um und ging. 


  Herr
und Frau Feuerstiel hatten mitbekommen, dass es Dennis war und wandten sich
wieder einander zu. Julia drehte sich um, wollte wieder zu ihren Eltern an den
Tisch zurückgehen, als eine leise Stimme zu ihr sagte: »Hallo Julia! Ich hab
dir doch versprochen, ich komme wieder!« 


  Schmetterlingsfrau
Sonja schwebte ein Stück die Treppe hoch, so dass sie vom Essraum nicht gesehen
werden konnte. Julia quiekte vor Freude auf. Ihr Herz raste förmlich. 


»Psst.
Komm mal eben her«, flüsterte Sonja. Julia ging ein Stück die Treppe hoch. Sie
hatte so viele Fragen. 


  »Na,
wie geht es dir, mein kleines, tapferes Mädchen?«, wollte Sonja wissen. 


  »Was
ist da passiert?«, fragte sie die Schmetterlingsfrau sofort. »Kannst du dich an
die Geschichten erinnern, die deine Eltern euch beiden immer abends als Märchen
vorlasen?« Julia nickte. Klar kannte sie alle Märchen – in- und auswendig.
Manchmal, wenn sie eingeschlafen war, träumte sie davon, dass sie eine
wunderschöne Prinzessin war, die von wilden Räubern entführt wurde. Aber ihr
tapferer Bruder kam dann immer mit seinem Knappen Dennis und befreite sie. 


  In
ihren Träumen war er ein Ritter. Ein Held. 


Das
würde sie ihm aber niemals sagen.


  »Sie
sind alle wahr!«, fisperte Sonja mit strahlenden Augen. Eins der größten
Geheimnisse des Universums war damit gelüftet.


  »Ich
bin hier, um das deinen Eltern zu erklären.« 


In
dem Moment materialisierte sich ein weiterer Schmetterling. Wie von Zauberhand
tauchte er fröhlich grinsend aus dem Nichts auf.   


  »Hallo!
Du musst Julia sein! Die Schwester von Sebastian, oder besser, von Samis. Ich
bin Lukas. Sebastian wird gleich kommen, aber er bespricht gerade etwas mit
einer Bundeskanzlerin. Kommt! Wir gehen jetzt mal zu deinen Eltern!« 


  Julias
Augen glühten vor Stolz. Ihr Bruder war der Held aus den Büchern. Sebastian war
Samis.


 


 


 »Wir haben Quartiere für 30 Ritter
eingerichtet. Im Grunde genommen sind wir abflugbereit. Wir haben alle
Aufzeichnungen vernichten können und die Stützpunkte auf allen Kontinenten eingerichtet.
Wenn sich Wansul endlich erinnern könnte, wo wenigstens ein Eingang zu dem
unterirdischen Lager ist, dann könnten wir schon mal anfangen. 


  Aber
es scheint, dass wir damit erst nach unserer Rückkehr beginnen dürfen. 


  Ein
Trupp ist auf der Suche nach dem Chronisten, um vielleicht von ihm nähere Angaben
zu bekommen. Aber auch das scheint schwieriger zu sein, als wir dachten. Weiter
haben wir eine intergalaktische Funkstation eingerichtet, so dass der Planet
nicht mehr vom Universum abgeschnitten ist. Das wäre dann alles«, berichtete
der Kapitän Pharso. 


  »Gut.
Wir haben den Kontakt zu der deutschen Regierung hergestellt und absolutes
Stillschweigen und Kooperation zugesichert bekommen. Wir können uns auf der
Erde frei und ungestört bewegen. Zusätzlich können wir alle Institutionen der
Bundesrepublik Deutschland uneingeschränkt nutzen. 


  Außerdem
übernehmen sie den Versuch, die Sache in Köln irgendwie zu erklären. 


  Haben
sie Garth gesehen? Ich glaube, er war etwas verärgert, weil er nicht mit zu den
Verhandlungen durfte!«, sagte Pharso… doch in dem Moment schepperte es laut
krachend wie bei einem Porzellanunglück in der Küche nicht weit von ihm entfernt.



  »Oh
danke… Ich schätze, ich weiß, wo er ist.«


 


 


 Er
unterschrieb mit Dorgan Kumpali. Er war einst ein gefürchteter Nila gewesen.
Ja, er hatte viele Erfolge erzielen können. Doch das war schon lange her und
seine Glückssträhne hatte ihn verlassen. Erst wurde er versetzt, nicht weit von
dem Heimatplaneten, dann wieder und wieder – immer weiter fort. Anfangs hatte
er noch rund 1.000 Untergebene gehabt, jetzt hatte der gefallene Nila keinen
einzigen mehr. Schon lange nicht mehr. 


  Irgendwie
waren die anderen Nilas noch seinen heimlichen Ersparnissen auf die Schliche
gekommen, so dass er rein gar nichts mehr besaß, außer dieser verrotteten
Hütte, in der er jetzt hauste. Seit vielen Jahren. 


  Einmal
im Jahr schickte er einen Funkspruch an die nächste Kommandozentrale. Viermal
im Jahr kam ein Versorgungsschiff vorbei und brachte ihm das Notwendigste. 


  Doch
ansonsten hatte er keinen Kontakt mehr zu anderen Lebewesen. Er hatte seine
Paradeuniform angezogen. Er betrachtete den Explorer in seiner Hand, legte ihn
sich an seine Schläfe und schob seinen Abschiedsbrief zurecht. 


  Alles
sollte korrekt sein. Dann drückte er ab… und fiel mit dem Kopf auf seinen
aufgeräumten Schreibtisch. 


  Er
hörte nicht mehr, dass eine Sonde, die einen langen Weg hinter sich hatte, mit
einem lauten Knall neben seiner Hütte einschlug. 


 


 


 »Ich habe dir deine Lieblingssocken
und deine Lieblingsjeans eingepackt. Und hier habe ich dir noch ein paar deiner
Lieblingsschokoriegel hingetan. 


  Schau
her. 


Hier
sind deine Unterhosen, hier ist deine Zahnbürste, hier ist deine Kuscheldecke
und hier sind noch ein paar wärmere Sachen. Man weiß ja nie, wie kalt es dort
ist. Hier ist...«, ratterte Frau Feuerstiel aufgeregt in einem Tempo, so dass
Sebastian gar nicht richtig folgen konnte. Papa Feuerstiel ging von hinten an
seine Frau heran und drehte sie zu sich hin. 


  »Lass
gut sein, Schatz. Der Junge wird schon zurecht kommen.« 


Sie
schaute ihrem Mann tief in die Augen. Jetzt kamen ihr die Tränen und Herr
Feuerstiel nahm sie fest in den Arm. 


  Mama
drehte sich um und wischte sich mit der Handfläche die Augen. Dann ging sie zu
Sebastian und drückte ihn so fest, dass ihm fast die Luft ausging, 


  »Und
vergiss uns nicht. Ja? Hörst du??« 


Sie
gab ihm einen Kuss. Dann kam sein Vater und sagte: »Pass auf dich auf, mein
Junge. Und sorg dafür, dass deine Mutter nicht vor Angst um dich wahnsinnig
wird. Alles klar?« 


Ihm
ging es genauso wie seiner Frau – doch das konnte er unmöglich zeigen. Er
umarmte Sebastian und klopfte ihm auf die Schulter. 


  »Ja,
versprochen!!!« 


Sebastian
verstand nicht so sehr, warum sich seine Mutter solche Sorgen machte. 


  Er
war doch nicht lange weg…
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  Sebastian Feuerstiel

  
  	
  Samis, der oberste Ritter
  des Rosenordens, der Erste. 13-jähriger Junge aus Strümp in Meerbusch. Schüler
  des Städtischen Meerbusch Gymnasiums. Held vieler Abenteuer. Sohn von Lars und
  Monika Feuerstiel. Bruder von Julia Feuerstiel. Hat Lukas als seinen
  Schmetterling und Sismael als Schwert.  

  
 

 
  	
  2Moon-Fighter

  
  	
  Kampfflieger von Universal
  Search

  
 

 
  	
  APG

  
  	
  Autoplasmagewehr

  
 

 
  	
  Barbara Leidenvoll

  
  	
  Ehefrau von Uwe

  
 

 
  	
  Besham City

  
  	
  Hauptstadt auf Sadasch mit
  Sitz des Magistraten der Union.

  
 

 
  	
  Ben Berliner

  
  	
  Erdenpolitiker. Sitzt im
  Erdenrat. Treibt ein finsteres Spiel, um seine Macht wiederzuerlangen.

  
 

 
  	
  Bogota

  
  	
  Ist die Hauptstadt Kolumbiens und Verwaltungszentrum
  des Departements Cundinamarca. Hat in und um die Stadt knapp acht Millionen
  Einwohner. Besteht noch zu zwei Dritteln. Ein Orbitlift ist hier stationiert.

  
 

 
  	
  Bristol Spark

  
  	
  Oberster Soldat der auf der
  Erde verbliebenen Universal-Search-Armee. Läuft mit seinen Mannen zur Erde
  über.

  
 

 
  	
  Butch McCormick

  
  	
  General der
  Rebellenarmee/Rosenarmee von Sadasch

  
 

 
  	
  Camp Newlight

  
  	
  Erstes Ausbildungscamp der
  Ritter auf der Erde in Amerika.

  
 

 
  	
  Cäsar Augustus

  
  	
  General der
  Rebellenarmee/Rosenarmee von Sadasch

  
 

 
  	
  Cassandra Taksch

  
  	
  Lebensgefährtin von Chester.
  Setzte die Generatoren der unterirdischen Verteidigungsanlage der Ritter der
  Blauen Rose auf Sadasch in Gang.

  
 

 
  	
  Chamäleon –Variante 427

  
  	
  Cuberatio-Krieger, die
  aufgrund ihrer Tarntechnologie für Menschen nicht sichtbar sind. Schmetterlinge
  können sie hingegen sehen

  
 

 
  	
  Checker

  
  	
  Lese-/Überweisungsgerät

  
 

 
  	
  Chess von Hugenei

  
  	
  Flottenadmiral der
  Rebellenarmee/Rosenarmee von Sadasch

  
 

 
  	
  Chester

  
  	
  Barskie. Ritter der Blauen
  Rose. Ehemaliger Leibgardist der Abgeordneten Fu Ling Shu von Sadasch. Hat
  Darfo als seinen Schmetterling und Fr’od als sein Schwert.

  
 

 
  	
  Claudius Brutus Drachus

  
  	
  Vorsitzender der Union.
  Oberster Nila. Baute die ehemalige Geheimorganisation/Geheimdienst so auf,
  dass er die Macht über die Union übernehmen konnte. Vollkommen skrupellos.

  
 

 
  	
  Credits

  
  	
  Währung

  
 

 
  	
  Creditstab

  
  	
  Tragbares Konto.
  Bargeldloses Zahlen im Universum, das ausnahmslos jeder Händler akzeptiert.

  
 

 
  	
  Crox

  
  	
  Das Volk der Schmiede.
  Kleinwüchsig. Clever. Sozial äußerst kompetent und feinfühlig. Freunde von
  Sebastian.

  
 

 
  	
  Crusaner

  
  	
  Hochtechnologiegesellschaft,
  die vor knapp 5.000 Jahren einfach aus dem galaktischen Geschehen spurlos
  verschwand.

  
 

 
  	
  Crusanischer Transportlift

  
  	
  Kann für den Transport von
  Planeten in den nahen Orbit eingesetzt werden. Hier schließt meist ein
  kleiner Raumhafen an, der die Verladung auf die Transportschiffe bestens
  gewährleistet.

  
 

 
  	
  Cube Staratio, kurz: Cuberatio

  
  	
  Eine der drei
  Abbaugesellschaften der Union. Ist ein reines Roboterunternehmen, das vom
  Hauptcomputer Nr. 1 gesteuert wird. 

  
 

 
  	
  Dark Sun Island Foundation White Mine (DSI)

  
  	
  Eine der drei
  Abbaugesellschaften der Union. Hat auf der Erde die Teile Afrikas und einen
  kleineren Teil Asiens bewirtschaftet. Arbeitet fast unbemerkt vor sich hin.
  Ist Piraten sehr ähnlich. Eine Hierarchie ohne erkennbare Strukturen.

  
 

 
  	
  Dennis

  
  	
  Meerbuscher Freund von
  Sebastian in seinem alten Leben.

  
 

 
  	
  Dr. Luigi Pagliatore

  
  	
  Helfer der Ritter der Blauen
  Rose. Italienischer Spezialist/Wissenschaftler für frühe Neuzeit in Rom.

  
 

 
  	
  Dr. Sandokan Elbono

  
  	
  Wissenschaftler der Union.
  Führte mit dem Sondertransport von der Erde - mehrere Millionen Menschen
  wurden entführt - seine Forschungen durch und erschuf mit ihnen seine
  Monster.

  
 

 
  	
  Erdbeerinha

  
  	
  Köztlichzte Köztlichkeit,
  die daz Univerzum jemalz gezehen hat.

  
 

 
  	
  Evelynn Bronström

  
  	
  Ritterin der Blauen Rose.
  Freundin von Jack Johnson. Die gute Seele von Jack und Johnny.

  
 

 
  	
  FeeFee

  
  	
  Lan-Dan. Schönste und
  exotischste Frau ihrer Rasse. Perfekte Kriegerin und Familien-Assassinin. 

  
 

 
  	
  Felicity

  
  	
  Großstadt auf Sadasch

  
 

 
  	
  Finola Haudrauf

  
  	
  Crox-Mädchen. Steht auf
  große Jungs und witzig-liebe Schmetterlinge. Sebastian Feuerstiels Freundin.
  Hat ihm das Leben gerettet.

  
 

 
  	
  Flightcruiser

  
  	
  Fliegende Kampfeinheit. Mit
  einem Plasmageschütz ausgestattet. Bietet vorne Platz für einen Piloten und
  einen Co-Piloten und hinten für einen Schützen.

  
 

 
  	
  FSL

  
  	
  Fernschusslafetten

  
 

 
  	
  Fu Ling Shu

  
  	
  Ehemalige Abgesandte von
  Sadasch 

  
 

 
  	
  Garth

  
  	
  Bander. Vom Planeten Brenda
  in der Klio-Galaxie. Adept, Herr der Schmetterlinge. Hat als Einziger zwei
  Schmetterlinge, die ihm helfen: Judith und Oskar. Unstillbarer Hunger und
  ziemlich faul. Freund von Sebastian. Hat grün-bläuliche Haut und einen drachenähnlichen
  Schwanz.

  
 

 
  	
  Genesis-Cube

  
  	
  Ein kleiner, schwarzer
  Würfel von Cuberatio. Wenn er aktiviert wird, kann er sich gemäß seinen Eingaben
  vergrößern und schafft in einer elektronischen Metamorphose ein Gebäude ganz
  nach Vorgabe.

  
 

 
  	
  Georg Hunter

  
  	
  Ritter der Blauen Rose.
  Buchautor. Unter anderem auch von »1000 und ein Tag auf Frobtbar«. War vor
  dem Verschwinden der Ritter auf der Erde stationiert. 

  
 

 
  	
  Grangerhall

  
  	
  Landungszone der Union auf
  Sadasch. Bestgesicherte Region auf dem ganzen Planeten. Umgeben von drei
  Sicherheitsringen.

  
 

 
  	
  Herschel Sibutka

  
  	
  Berater der Union. Steht
  Claudius Brutus Drachus nahe. Ist mit für das unterirdische Versuchslabor
  verantwortlich, in dem die Monster erschaffen wurden.

  
 

 
  	
  Hondru-Bataillon

  
  	
  Armeeteil der Union auf
  Sadasch. Zeichen: Braunbär mit Handgranate im Maul. Berufssoldaten.

  
 

 
  	
  Jack Johnson

  
  	
  Virgil of
  Camboricum. Ritter der Blauen Rose. Hat
  Macho Johnny als seinen Schmetterling und Sinta als Schwert. Held vieler
  Abenteuer. 

  
 

 
  	
  Jens Taime

  
  	
  Xamorphus, Ritter der Blauen
  Rose, Beschützer von Ostar. Ehegatte von Gwendoline. Lehrer am Städtischen
  Meerbusch Gymnasium. Bester Freund von Sebastian. Held vieler Abenteuer. Kann
  die Zeit anhalten. Liebt Sarah. Hat Wansul als seinen Schmetterling und Tokor
  als Schwert.

  
 

 
  	
  Jessrow Troustan

  
  	
  Vize-Admiral der
  Rebellenarmee/Rosenarmee von Sadasch

  
 

 
  	
  Jolanda

  
  	
  Lan-Dan-Ritterin. Wird der
  Hexerei beschuldigt. Eine der besten Freundinnen von FeeFee.

  
 

 
  	
  Jonathan Mc Mullin

  
  	
  Präsident von Universal
  Search Inc.. Leitet eines der großen drei Unternehmen des Universums. Hat
  sein Büro im HQ Combox

  
 

 
  	
  Jonathan von Sadasch

  
  	
  Ehemaliger Chronist des
  Planeten Sadasch

  
 

 
  	
  Julia Feuerstiel

  
  	
  Schwester von Sebastian und
  Tochter von Lars und Monika Feuerstiel. Chief Operator Earth und neue
  Chronistin von Sadasch. Es wird gemunkelt, sie könne das Wetter vorhersagen.

  
 

 
  	
  Konstantin Montgomery

  
  	
  General der
  Rebellenarmee/Rosenarmee von Sadasch

  
 

 
  	
  Kristal

  
  	
  Heimatplanet der Lan-Dan. 

  
 

 
  	
  Kristal

  
  	
  Sowohl Name des Planeten als
  auch Name der Heimatstadt der Lan-Dan. Von hier breitet sich die Stadt
  sternenförmig auf der Welt der Panther aus.

  
 

 
  	
  Lars Feuerstiel

  
  	
  Vater von Sebastian und
  Julia. Ehemann von Monika Feuerstiel. Eigentlicher Beruf: Verwaltungsangestellter
  bei der Stadt Düsseldorf. Kaufte Katze Mona für Julia und Sebastian, als sie
  noch klein war. Soldat in der Rosenarmee auf der Erde.

  
 

 
  	
  Lindanta

  
  	
  Lan-Dan. Königin und Ehefrau
  von Quoquoc. Hatte mit Natalla, Fionala, Quincinla und Tamtam einen
  außergewöhnlichen Kinderwurf.

  
 

 
  	
  Lord Humbold Lipser

  
  	
  Nila. Finanzweise und
  Angsthase

  
 

 
  	
  Lord Lutus Feegard

  
  	
  Nila. Finanzweise

  
 

 
  	
  Lord Warhole Stimpelton

  
  	
  Schwein. Nila. Abartig.
  Harmesvorsteher von Claudius Brutus Drachus. Kann nicht rechnen und keine
  Schnürsenkel binden.

  
 

 
  	
  Lordprotektor Kangan Shrump

  
  	
  Nila. Leiter des
  Expeditionskorps, das die Erde entdeckt hat. Besitzer eines magischen Ringes
  der Ritter der Blauen Rose. Ebenfalls vollkommen skrupellos.

  
 

 
  	
  Lordstar Phillipe Fallover

  
  	
  Nila. Chef-Militärberater
  von Claudius Brutus Drachus. Steht auf dicke Houbstark-Frauen. Bettnässer.

  
 

 
  	
  Ludukus Farth

  
  	
  Abteilungsleiter Personal
  der Gilde der Chronisten mit Sitz auf Calderian. Mag Schmetterlinge und ist
  kitzelig.

  
 

 
  	
  Manaus

  
  	
  Ist die Hauptstadt des brasilianischen Bundesstaates
  Amazonas. Sie liegt am Rio Negro, elf Kilometer entfernt von dessen Mündung
  in den Amazonas. Hat knapp zwei Millionen Einwohner. Alles ist dem Erdboden
  gleich gemacht worden. Ein Orbitlift ist hier stationiert.

  
 

 
  	
  Mona Feuerstiel

  
  	
  Katze der Familie
  Feuerstiel. Hat einen Faible für Mäuse und Schmetterlinge.

  
 

 
  	
  Monika Feuerstiel

  
  	
  Mutter von Sebastian und
  Julia. Hausfrau. Hält alles zusammen. Moralischer Grundpfeiler der Familie. 

  
 

 
  	
  Moloch

  
  	
  König seines finsteren
  Reiches, der alles verschlingen will.

  
 

 
  	
  Na’Ean-Krieger

  
  	
  Elitetruppe der Ritter der
  Blauen Rose, bestehen aus dreizehn Mann. Leibgarde von Sebastian Feuerstiel.
  Aus allen Ecken des Universums zusammengewürfelt.

  
 

 
  	
  Natalia Piagotto

  
  	
  Studentin der
  Heinrich-Heine-Uni. Wurde von Buddy Holly verführt und landete als Prostituierte
  bei den Nilas. Mag Zitronentee und Schoko-Creme.

  
 

 
  	
  Nightingdale V

  
  	
  Selbstjustierendes
  Plasmagewehr. Standardwaffe der Union. Unschlagbar in dieser Waffengattung. 

  Kostengünstig und extrem effizient. 

  
 

 
  	
  Operation Butterfly

  
  	
  Mission der Schmetterlinge,
  um die Reservistenarmee auf Sadasch zu aktivieren.

  
 

 
  	
  Penta VI

  
  	
  Projektleiter Erde von
  Cuberatio. Erster Androide, in dessen Leben sich der Prozessor selber
  weiterentwickelt und leicht verwirrt Emotionen verspürt.

  
 

 
  	
  Pharso von Orso

  
  	
  Vorsitzender des Rats der
  Ritter der Blauen Rose in Orso auf Tesla. Hüter des Wissens. Hat Sebastian
  gefunden. 

  
 

 
  	
  Point

  
  	
  Intergalaktischer
  Teleportspiegel. Ermöglicht Cuberatio sehr schnelle Reisen durch das Universum.

  
 

 
  	
  Professor Kuhte

  
  	
  Angestellt an der
  Universität Düsseldorf. Neuzeit-Experte. Spezialisierung: Recherche. Ist
  ziemlich groß.

  
 

 
  	
  Professor Lambrodius Quax

  
  	
  Nila. Gefährlichster
  Indoktrinator der Union. Macht aus Lebewesen die gefährlichsten Nilas an der
  Universität Krombel auf dem Ausbildungsplaneten Strungstar.

  
 

 
  	
  Professorin Ursula Nadel

  
  	
  Angestellt an der
  Universität Düsseldorf. Neuzeit-Expertin. Besitzerin eines magischen Ringes
  der Ritter der Blauen Rose. Bereitete das Erwachen der Ritter mit Wansul im
  Hintergrund vor. Freundin von Sonja.

  
 

 
  	
  Projekt Arche

  
  	
  Von den Kindern der Erde
  ausgedacht, um alle bekannten Tierarten zu erhalten und vor der Ausrottung zu
  beschützen. Sammelpunkt ist das freie Mittelamerika. Ausnahmen werden keine
  gemacht.

  
 

 
  	
  Projekt Wüstenblume

  
  	
  Umstrukturierung des
  Planeten Erde durch die Union. Menschen von bevölkerungsreichen Kontinenten
  werden zu ungenutzten Flächen zur Zwangsarbeit deportiert.

  
 

 
  	
  Qui Chung Lan

  
  	
  Kontinentalritter/-leiter
  von Asien.

  
 

 
  	
  Rapanthalos

  
  	
  Lan-Dan. Ehemaliger König,
  der gut 3500 Jahre herrschte.

  
 

 
  	
  Re

  
  	
  Lan-Dan. »Streuner«. Prinz
  und Bruder von König Quoquoc und Prinzessin FeeFee, Prinzessin

  
 

 
  	
  Reginald Gordon Reichenhall

  
  	
  Ritter der Blauen Rose.
  Buchautor. War auf der Erde stationiert.

  
 

 
  	
  Sao Paulo

  
  	
  Sankt Paulus ist die
  Hauptstadt des gleichnamigen Bundesstaates in Brasilien. Die Stadt ist das
  wichtigste Wirtschafts-, Finanz- und Kulturzentrum sowie Verkehrsknotenpunkt
  des Landes mit Universitäten, Hochschulen, Theatern und Museen. Rund 20
  Millionen Menschen wohnen in und um die Stadt. Gefundenes Fressen für
  Cuberatio. Ein Orbitlift ist hier stationiert. Ein Teil der Stadt ist
  zerstört.

  
 

 
  	
  Sarah O’Boile

  
  	
  Gwendoline, Ritterin der
  Blauen Rose, Dornträgerin von Asmor. Ehegattin von Xamorphus.
  US-Elitesoldatin. Scharfschützin. Hat telepathische Fähigkeiten. Sonja ist
  ihre Schmetterlingsfrau und Suao ihr Schwert.  

  
 

 
  	
  Saurophant

  
  	
  Ein irdisches Reh

  
 

 
  	
  Saurophantenwald

  
  	
  Strümper Busch in der Mitte
  von Meerbusch

  
 

 
  	
  Scarsy

  
  	
  Multifunktionskampfschiff
  der Ritter der Blauen Rose. Platz für einen Piloten und einen Waffentechniker.
  Den Nah-Kampfschiffen der Union überlegen.

  
 

 
  	
  Sempani

  
  	
  Jung-Kriegerschule der
  Lan-Dan

  
 

 
  	
  Sismael Feuerschwert

  
  	
  Schwert von Sebastian
  Feuerstiel. Herrscher über das Volk der Schwerter. Silber-weiße Rose eingraviert.

  
 

 
  	
  Sondertransport der Union

  
  	
  Bestehend aus drei Millionen
  Männer und vier Millionen Frauen von der Erde.

  
 

 
  	
  Sprangewounder

  
  	
  Störsender, der sich in den
  Boden einlässt.

  
 

 
  	
  Stephanus

  
  	
  Unsterblicher Chronist der
  Erde und Verfasser vieler Bücher. Freund von Wansul.

  
 

 
  	
  Strungstar

  
  	
  Ausbildungsplanet der Nilas.

  
 

 
  	
  Sullivan Blue

  
  	
  Nila. Ordonanz von
  Lordprotektor Kangan Shrump, Schüler bei Professor Lambrodius Quax und neuer
  Leiter der Spezialeinheit der Union auf der Erde.

  
 

 
  	
  Tandrisches Ehrenregiment

  
  	
  Ehemaliger Name, der
  gelegentlich immer noch gebraucht wird, der neuen Rosenarmee auf Sadasch.

  
 

 
  	
  Thomas Crocket

  
  	
  Ritter der Blauen Rose.
  Buchautor. Schrieb die Geschichte der Schmetterlinge in fünf Bänden. Darunter
  auch 1401-1478 »Insomnia«.

  
 

 
  	
  Tranctania

  
  	
  Heimatplanet der Crox.

  
 

 
  	
  Universal Search Inc.

  
  	
  Eine der drei
  Abbaugesellschaften der Union. Hat auf der Erde die Teile Europa,
  Mittelamerika und einen großen Teil von Asien. Ist das »humanste«
  Unternehmen. Diszipliniert und gut organisiert.

  
 

 
  	
  Universität Düsseldorf

  
  	
  Heinrich-Heine-Universität
  in der Landeshauptstadt Nordrhein-Westfalen. Beherbergt die beste Spezialtruppe
  an der Philosophischen Fakultät: Professorin Ursula Nadel und Professor
  Kuhte.

  
 

 
  	
  Universität Krombel

  
  	
  Brutstätte der
  widerwärtigsten Nilas.

  
 

 
  	
  Uwe Leidenvoll

  
  	
  Soldat in der Rosenarmee.
  Jugendfreund von Lars Feuerstiel. Journalist. First Manager Europe der Ritter
  auf der Erde.

  
 

 
  	
  Venduranischer Icetank

  
  	
  Kampfpanzer der Union.
  Nahezu unschlagbar. Auf Venduran hergestellt.

  
 

 
  	
  Waworaner

  
  	
  Kriegergesellschaft, die in
  der Lage war, mit hohen Standards militärische Gebäude zu errichten. Waren in
  ihrer eigenen Galaxie unangefochten die Herrscher. Hatten ein Abkommen mit
  der jungen Union. Arbeiteten allerdings mit den Rittern zusammen. Ein
  beispielhaftes Rechtssystem, das hart, aber fair war. Samis, oberster Ritter
  des Rosenordens, erhielt mehrere Verdienstmedaillen im Kampf gegen die Feinde
  des Reichs. Spurloses Verschwinden vor knapp 400 Jahren. Bauten zum Dank für
  die ritterliche Unterstützung mit an der besten Verteidigungsanlage im
  Universum - auf der Erde.

  
 

 
  	
  Zazzel

  
  	
  Schmetterling von Jolanda.
  Hält sich selber für einen Ritter und hat Erdbeerinha erfunden. Besitzt eine
  kleine Sprachstörung, was ihn aber nur noch liebenswerter macht. 
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Chronik I - Genug geschlafen 


ISBN-13: 978-3837036367


 


Chronik II - Rock
'n' Roll 


ISBN-13: 978-3839164266


 


Chronik III - One: Teil 1


ISBN-13: 978-3839166048


 


Chronik IV - Schmoon Lawa:
Teil 1


ISBN-13: 978-3839143995


 


Chronik IV - Schmoon Lawa:
Teil 2


ISBN-13: 978-3839169445


 


Chronik V - (R)Evolution:
Teil 1


ISBN-13: 978-3842377462


 


Chronik V - (R)Evolution:
Teil 2


ISBN-13: 978-3842375918


 


 


 


 


24 + 1 Weihnachtsgeschichten
auf Schmetterlingsart: Santas geheime Geheimstadt


ISBN-13: 978-3842347663


 


Magische Orte in Meerbusch:
Kurze Geschichten zum Schmunzeln, für unterwegs und zwischendurch


ISBN-13: 978-3839133484


 


Magische Momente für Frauen:
Kurze Geschichten zum Schmunzeln, für unterwegs und zwischendurch


ISBN-13: 978-3839140772


 


 


E-Books:


 


24 + 1 Christmas
Tales - Butterfly Adventures in Santa's Secret City


ASIN: B009DX4H1I
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Homepage


www.schmetterlingsgeschichten.de


www.schmetterlingsgeschichten.com


 


Blog


www.schmetterlingsgeschichten.blog.de


 


Facebook


www.facebook.com/alexander.ruth?ref=tn_tnmn


https://www.facebook.com/pages/Schmetterlingsgeschichten/115166818547649
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